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Redaktion Geiststr. 21. Hor 2 Tr

Aus dem ruſſiſchen Hungergrbiet.

Wp. Die Bauern Südrußlands revoltierten. Sie hungerten
den Winter durch. Sie verkauften ihr Vieh, verſetzten alles,
was ſie hatten. Viele ſtarben. Andere wurden krank und ſiech.
Sie ſahen ihre Kiuder dahinſiechen: erſt die Säuglinge, die nicht
genug Muttermilch fanden und ſich nicht von Brot aus Unkraut
und Schmutz ernähren konnten dann die älteren Kinder. Das
alles ertrugen ſie geduldig, ergeben ihrem Schickſal, vertrauend
auf Gott und den Zaren. Als aber der Frühling kam, mit ihm
die Notwendigkeit, die Felder zu beſtellen, und die Bauern ihre
letzte Hoffnung ſchwinden ſahen, da ſie keine Ausſaat mehr be
ſaßen, als ſie ſahen, daß ihnen der einzige Ausweg aus dem
Elend verſperrt iſt, daß ſie umſonſt gehungert, da ſie mit ver
ſchränkten Armen einer neuen Hungersnot entgegenſehen müſſen,
ſo wurden ſie rebelliſch. Das war keine Heimſuchung mehr,
keine Strafe Gottes, nicht die ſengenden Strahlen der Sonne,
nicht Dürre und Jnſektenfraß, im Gegenteil, die Erde überquoll
von Säften, überall ſproß neues Grün hervor, nur das Feld
des Bauern blieb öde und unfruchtbar, weil das keimtragende
Korn fehlte, aus dem die Ernte entſprießen konnte. Wohl war
Korn in Mengen vorhanden, aber in den Speichern der Guts-
herren. Wollte man die Frucht aus den Speichern auf die
Felder holen, ſo war die Ernte geſichert. Sollte es anders
werden, ſo war es offenbar nicht mehr eine Schuld der Natur
ſondern eine Schuld der Menſchen. Es war offenbar in den
ſozialen Zuſtänden etwas unrichtig. Und die Bauern beſchloſſen,
es ſo zu machen, wie die Gerechtigkeit verlangte.

Sie gingen zu den Gutsherren und holten ſich das Getreide,
das ſie zur Ausſaat brauchten. Kein Korn mehr und kein
Korn weniger. Für ſich ſelbſt nichts, doch das, was nötig
war, um die Ernte zu ſichern. Das war nicht als Raub gemeint, es ſollte dem Gutsherrn nichts verloren gehen die Ernte

würde ja die Ausſaat in einem vielfachen Betrage einbringen:
da könnte der Gutsherr ſeinen Teil zurückerhalten, auch mit
Zinſen, wie es ſich gehört. So dachten die Bauern. Die
zariſche Regierung aber unternahm, ihnen mit Hilfe des klein-
kalibrigen Gewehrs das kapitaliſtiſche Privateigentumsdogma
beizubringen. Ob die Bauern es begriffen haben, weiß man
nicht; ſie ſcheinen aber in der Wahl zwiſchen dem Hungertod
und dem Tod durch eine Gewehrkugel ſich für das letztere ent
ſchloſſen zu haben, denn die Gegend bleibt noch immer mili-täriſch geſperrt von einer richtigen Jnvaſionsarmee belagert.

Dieſe ſüdruſſiſchen Bauern ſind von einem ganz anderen
Schlage. Sie bildeten jahrhundertelang eine ſelbſtändige Re-
publik und kamen erſt im 17. Jahrhundert unter die mosko-
witiſche Fuchtel. Auch ſeitdem genoſſen ſie mehr Freiheit und
weniger Elend, als ihre großruſſiſchen Landsleute. Die Miß-
ernte tritt auch hier periodiſch auf, doch an eine chroniſche

haben ſich die Leute noch nicht gewöhnen können.
ie ſind körperlich und geiſtig noch nicht ſo weit herunter, um

jeden Kampf um die Exiſtenz aufzugeben. Sie ſind noch lebend
genug, um gegen den ſchleichenden Tod zu kämpfen. Kurz, ſie
vermochten noch, ſich aufzulehnen.

Das iſt bei den Bauern des großen Waolgagebiets anders.
Dort herrſcht vollſtändige Apathie, Energieloſigkeit. Geſchehe,
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was geſchehe, der Bauer rührt ſich nicht. Der Acker bleibt un
beſtellt, der Bauer ſchlendert hilflos und intereſſelos im Hofe
herum ſoweit ihn nicht Skorbut oder Typhus aufs Kranken-
lager geworfen haben. Keine Hoffnung mehr er weiß, daß,
wenn auch diesmal die Ernte gut ausfallen ſollte, ſo reicht das
nicht mehr, um ſeine Wirtſchaft herzuſtellen, und im nächſten
Jahr ihn eine eher noch ſchlimmere Hungersnot erwartet.

Jm Wolgagebiet herrſchen jetzt ſcheußliche Zuſtände, viel
ſchlimmer als in Südrußland, aber die Bevölkerung rührt ſich
nicht. Darum läßt ſich hier auch die Hungersnot totſchweigen.
Die Regierung hat die Dörfer von jedem Verkehr abgeſperrt,
wie eine verſeuchte Gegend. Man ſchreibt uns darüber aus dem
öſtlichen Hungergebiet:

„Laut miniſterieller Verfügung muß jetzt jede Perſon, die in
die hungernden Dörfer reiſen will, ſich erſt vom Gouverneur
eine Erlaubnis erbitten wer dann die Hungernden unterſtützen
will, muß ſich erſt Anweiſungen vom Vorſteher des Roten
Kreuzes holen und nur jene unterſtützen, auf die ihn dieſer hin-
weiſt. Das ſtand in der öffentlichen Verfügung, die vertrau-
lichen Anordnungen an die Gouverneure müſſen aber viel ſtren-
ger gelautet haben, denn es giebt ſeitdem de facto gar keine
Möglichkeit mehr, aufs Land zu den hungernden Bauern zu
dringen. Zugleich wurde der Zenſur ſtrenger Befehl erteilt,
aus den Zeitungen, Zeitſchriften und Broſchüren alles auszu-
merzen, was eine richtige Vorſtellung von dem Umfang der
Hungersnot und den Epidemien in den von der Hungersnot
betroffenen Dörfern geben könnte. So hat bis Ende Januar
die Zenſur in X. (wir laſſen aus begreiflichen Gründen die ge
naue Bezeichnung der Ortſchaft weg) in den Zeitungen auf das
peinlichſte alles ausgetilgt, was ſich auf die Mißernte und die
Lage der ländlichen Bevölkerung bezog. Nur als die Hungers-
not bereits gewaltige Dimenſionen annahm, ließ die Zenſur
allgemein gehaltene Mitteilungen zu, ſtrich aber- hartnäckig alle
Zahlenangaben wie überhaupt alles thatſächliche Material.“

Um die öffentliche Kenntnisnahme der Zuſtände zu vermeiden,
hat man alſo der privaten Wohlthätigkeit jeden Zutritt zu den
Notleidenden abgeſchnitten. Wer helfen will, ſoll einfach ſeinen
Geld oder Naturalbeitrag dem offiziellen Roten Kreuz ein-
ſenden. Wie es um dieſes beſtellt iſt, darüber berichtet unſer
Gewährsmann:

„Wegen der gewaltigen Unpopularität des Roten Kreuz im
Publikum, das behauptet, daß die Beamten des Roten Kreuz
auf jeden Rubel, den ſie den Notleidenden abliefern, ſelbſt zehn
Rubel verbrauchen und vergeuden, laufen beim Roten Kreuz
ſehr wenig Beiträge ein; vom Herbſt bis zum Monat März
wurden im ganzen Reich bloß 144 000 Rubel geſammelt (1899
ſammelte allein der private „Zirkel“ in Sſamara über 200 000
Rubel). Das iſt nun offenbar der reine Bettelpfennig: es ent-
fallen pro Kopf der Notleidenden wenige Kopeken. So hat
denn das Rote Kreuz ſich bankerott erklären müſſen. Jm
Gouvernement Kaſan hat der Vorſteher des Roten Kreuz wegen
vollſtändiger Erſchöpfung der Mittel die Unterſtützungsaktion
eingeſtellt und an die Regierung das Geſuch gerichtet, die
Unterſtützung der Notleidenden ſowie den Kampf mit den
durch die Hungersnot hervorgerufenen Epidemien wieder den
Semſtwos zu übertragen. Die Regierung beabſichtigte erſt,
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„Nein! Nein! Nein!“ rief die Menge und die Hauptleute und
Räte ſtimmten faſt alle ein. Von der Thür her ſchmetterte es
hell wie eine Trompete:

„Das Rattenneſt muß zerriſſen und zerſchmiſſen werden.
Hans Bermeter ſtand dort. „Wir ſind 20000 und ihrer kaum
250, darunter gar viele Kutten

Silveſter von Schaumburg ſtieß ſein Schwert heftig gegen
den Fußboden und rief, der warnenden Geberde des Dechanten
nicht achtend, mit zornig rotem Geſicht: „Verſucht's, Jhr ſollet
willkommen ſein!“

Kaſpar von Reinſtein ſetzte hinzu: „Wir haben Pulver und
Steine genug, um Eure 20000 Mann in die d zu blaſen.

Ungewöhnlich flink ſchnellte der Dechant von ſeinem Seſſel
in die Höhe und bat: Gebietet Euxer nur zu gerechten Ent-
rüſtung, edle Herren! Mit feurigen Worten löſchet man keinen
Brand. Bedenket, daß wir Boten des Friedens ſind

„Aber Euer Hoffen ſtehet auf den Fürſten,“ entgegnete
Florian Geyer. „Jhr bauet auf Sand. Die Fürſten können
nicht zuſammen kommen, ſie ſind im Schach. Jhre Zeit iſt um,
und ſie können wider die Bauern nichts vornehmen.“

Hier ergriff der Pfarrer Bernhard Bubenleben ein Blatt,
über das ſeine Feder kratzend geflogen war, und ſprach und las:
„Vernehmet den Antrag derer von der Tauber: Der Frauen-
berg mit allen noch übrigen Schlöſſern des Bistums und allem
Geſchütz und allen Vorräten wird an das evangeliſche Heer
übergeben. Den Geiſtlichen zuſammen wird eine genügende
Schatzung gezahlt, der Beſatzung Leib und Gut und freier Ab-
zug gewährt. Bei der Stadt Würzburg, der Lindſchaft und
des Stifts Gefallen ſoll es ſtehen, den Frauenberg ungebrochen
zu laſſen oder nicht.eceniſger Beifall ertoſte und erſtickte allen Widerſpruch,

auch derjenigen, welche die Zerſtörung des Schloſſes verlangten.
Die Hauptleute von Creglingen, Weikersheim, Landa, Königs-

geſicherter ſei denn je!

die Notleidenden durch Veranſtaltung von öffentlichen Arbeiten
zu unterſtützen, aber Dank dem komplizierten bureaukratiſchen
Apparat zog ſich die Sache bis in den ſpäten Winter hin,
ſo daß man die Arbeiten in Angriff nahm, als ſie nach den
klimatiſchen Verhältniſſen gar nicht mehr auszuführen waren.
Welche Arbeiten im Walde ſind denn möglich, wenn dort der
Schnee bereits 3--4 Meter hoch liegt? Welche Erdarbeiten
ſind bei einer ſolchen Schneeſchicht möglich Geſchweige ſchon,
daß die Arbeiten von vornherein in einem, im Verhältnis zum
Bedarf, lächerlich winzigen Umfange geplant wurden. Oben-
drein werden die Arbeiten miſerabel geleitet. Jn Kaſan z. B.
wurden Mitte Februar Kaiarbeiten an der Wolga gemacht.
Man brachte etwa 1500 Arbeiter zuſammen. Aber obwohl die
Arbeiten bei Froſt und Nordwind im Waſſer zu verrichten
waren, war für ärztliche Hilfeleiſtung ſehr wenig geſorgt; noch
mehr, die Arbeiter erhielten nicht einmal warme Speiſe. Kein
Wunder, daß es ſchon in der erſten Woche eine Menge Kranke
unter den Arbeitern gab und daß nach zwei Wochen ein
Drittel der Arbeiter wegen Krankheit entlaſſen werden mußte.“

Unſer Berichterſtatter, deſſen Brief nur unter Umgehung
der ruſſiſchen Poſt und deshalb mit großer Verſpätung an
uns gelangen konnte, teilt ferner mit, daß ſchon im Anfang
März in den ihm bekannten Gegenden des Wolgagebiets
Tauſende von Skorbut und Typhuskranken ſowie von ſonſtigen
ſpeziſiſchen Hungersnoterkrankungen gezählt wurden. Die Zahlvermehre ſich in einer furchtbaren Skogreſſon. Das war ja

auch 1899 und ſtets der Fall: wenn erſt die Epidemie be
ginnt, ſo greift ſie mit raſender Schnelligkeit um ſich, weil
überall um dieſe Zeit der höchſte Grad der Erſchöpfung er
reicht wird.

Nun haben ſich jetzt die Verhältniſſe ſehr günſtig geſtaltet.
Die Zeitungen berichten von prächtigen Ernteausſichten. Aber
wo die Felder nicht beſtellt werden, da kann es auch keine Ernte
geben. Die Ausſichten ſind gut auf dem Felde des Guts-
herrn. Wie es aber auf den Feldern der Baueru ausſieht, das
zeigt uns ja am beſten der Umſtand, daß vom frühen Frühling,
der Zeit der Felderbeſtellung, an und bis auf den heutigen Tag,
da man ſchon bald an die Ernte zu denken hat, das Bauern-
tum in Südrußland ſich in einem Aufruhr befindet und das
Bauerntum in Oſtrußland an das Krankenlager geheftet iſt!

Es wird mit dem Bauerntum in Rußland raſch aufgeräumt.
Das iſt keine Naturerſcheinung, es iſt ein kapitaliſtiſcher Maſſen
aushungerungsprozeß. Der Getreidemarkt und die Geldſteuern
haben dem Bauern ſeine Vorräte geraubt, ihn in Schuldknecht-
ſchaft verſetzt, ſein lebendes und totes Jnventar unter den
Hammer gebracht, ſeine körperliche Kraft und ſeinen geiſtigen
Widerſtand gebrochen. Jetzt muß er den Boden räumen. Er
muß weg, oder willig in den Hungertod gehen oder er kriegt
eine Flintenkugel in den Rücken! Es wird da vor unſeren
Augen auf den weiten Ebenen Rußlands in einer Weiſe durch
ökonomiſche Würgerthätigkeit und politiſche Blutarbeit des
Kapitals mit dem Bauerntum reiner Tiſch gemacht, die in nichts
hinter der brutalſten Expropriationsarbeit des europäiſchen
Kapitals zurückſteht. Und angeſichts dieſer Thatſache ſucht man
uns klar zu machen, daß es heutzutage unter der Herrſchaft des
Kapitals keine „Verelendung“ mehr gebe und das Bauerntum

hofen ſchlugen an ihre Wehren. Götz von Berlichingen trockneteſich die kahle heißgewordene Stirn und Balthaſar Wargherger

der ſtattliche Viertelsmeiſter und Wirt zu der Schleyen rief mit
dröhnender Stimme aus der Menge: „Das war ein Mannes-
wort! Würzburg muß wieder freie Reichsſtadt werden.“

„Ja das war ein Wort, wie ein Schlag juſt auf den Kopf
des Nagels,“ ſagte Jakob Köhl. „Wer meiner Meinung iſt, ich
meine, wer dem Bubenleben ſeinem Vorſchlag zuſtimmt, der
erhebe eine Hand.“

Da ſtreckten ſich die Hände nicht nur der Hauptleute und
Bauernräte, ſondern auch der Zuhörer in die Höhe. „Es iſt
ein Mehr verkündete Köhl.

Das gilt nicht,“ rief Bermeter und verſuchte zum Tiſche vor
zudringen. „Die Zwingburg muß gebrochen werden.“

Ja riefen ihm die Würzburger zu, die Tauberthaler riefen:
„Nein!

So ſchrien ſie heftig gegeneinander. Götz überhäufte den
oberſten Hauptmann mit Vorwürfen, daß er die Verſammelten
überrumpelt habe. Der Pfarrer Denner wollte Ruhe ſtiften,
aber ſeine Stimme verhallte in dem Lärm, der es den Geſandten
nicht geheuer machte. Götz, Metzler und die Räte der Oden-
wälder gingen unmutig davon. Jetzt heiſchte Jakob Köhl mit
ſeiner Stentorſtimme Ruhe und hieb dazu mit der Fauſt
krachend auf den Tiſch. „Jhr habet hier gar nix zu reden,“ fuhr
er Hans Bermeter an. „Und wer jetzt noch ſein verfluchtes
Paul zzufthut, den ſchmeiße ich zum Fenſter naus. Höret die
Boten

„Roma locuta, causa finita.“ ſagte der Dechant ſarkaſtiſch.
„Das heißet zu deutſch: Jhr habet geſprochen und wir haben
Eure Meinung vernommen, das iſt das End'. Den Marienberg
auf Eure Bedingungen zu übergeben, dazu haben wir nicht
Vollmacht. Wir werden darüber berichten.“

Damit verneigte er ſich und verließ unter allgemeinem
Schweigen mit ſeinen Begleitern die Kapitelſtube. Sie waren
froh, wieder den freien Himmel über ſich zu haben.

„Jhr Herren,“ fragte der Dechant leiſe die beiden Edelleute,
als ſie im Geleit Bermeters heimritten, „habet ihr bemerkt,
wie der Götz und der von Geyersberg zu einander ſtehen Sie
zerren den Strick nach beiden Enden; laſſet uns ſehen, ob wir
ihn nicht in der Mitte durchſchneiden können.

Unterdeſſen entleerte ſich die Kapitelſtube allmählich. Balthaſar
Würzburger, Hans Leminger und andere Bürger der Stadt

umringten den Pfarrer Bubenleben aus Mergentheim und
Jakob Köhl und ſprachen eifrig mit ihnen: Florian Geyer trat
dazu. Der lange Lienhart reckte ſeine Glieder.
„Bruder,“ fragte er den Brettheimer, „weißt Du irgendwo ein
gut Tröpflein Hab' einen Durſt, als ob mich der Dompfaff
in die glühende Hölle geſegnet hätt'.“

„Der Bäck am Mühlthor hat ein gut Gewächs,“ erwiderte
Leonhard Metzler und ſchickte ſich zum Gehen an. „Oder wollen
wir in den Grünen Baum? Kannſt dort Deinen Höllenbrand
mit Pfaffenwein ausgießen, und koſtet nix. Denn die Würz-
burger verſtehens, den Schwarzen die Keller zu fegen. Haſt
Du von dem Stücklein vernommen, daß ſie dem Domvikar auf
geſpiekt haben Nit? Der Domdechant hat auch dabei mit
geſpielt. Nu, wie der Vikar, der ſeine Pfarre in Rottendorf
hat, eines Tags aus der Stadt heimkehrt, trifft er unterm
Reunweger Thor etliche junge Burſche, die dort ihren Spaß
haben. Vermeint der Pfarrer, es iſt auf ihn gemünzt und
ſchimpft: Was fanget Jhr denn an, Jhr Lausbuben Jch will
noch ſehen, daß man Euch die Köpfe auf dem Markt abſchlägt!
Feurio! Vor dem Dechanten Guttenberg ſeinem Haus rottieren
ie ſich zufammen, und der, aus Angſt, es könnte noch ſchlimmer
werden, erlaubt ihnen, dem Pfarrer zur Buß ein halb Fuder
Wein aus ſeinem Keller in Rottendorf zu nehmen. it Ge
wehr, Trommeln und Pfeifen ziehen ſie hinaus, als ging's zur
Schlacht, und zu dem halben Fuder nahmen ſie noch neun ganze
hinzu. Das ganze Dorf lauft zuſammen, auch die Weiber und
Kinder, ſauft und trägt luſtig fort in Töpfen, Kannen und
Zubern. Zuletzt war alles beſoffen wie Noah und wälzte ſich
auf den Gaſſen im Kot wie die Schweine.“

Der lange Lienhart ſchlug eine tief dröhnende Lache auf.
Metzler aber rief, ausſpuckend: „Jſt überhaupt eine Schweine-
zucht in dem Würzburg, und wird halt ärger von Tag zu Tag.Sie gingen zu dem Bäcker an der Maienbrücke, um re Maß

dort in Ruhe zu trinken. Nicht lange, ſo ſahen ſie Florian
Geyer die Domgaſſe herunter kommen, gefolgt von einem neu
gierigen Schwarm. welche ihm begegneten, rückten
ihre Hüte und Kappen, blieben ſtehen und ſchauten der hohen,
feſt einherſchreitenden Geſtalt mit den ernſten Augen beifällig nach.
Ernſt, jedoch ebenſo entfernt von Hochmut wie von Herablaſſung,
dankte er ohne Unterſchied der Perſon. Ein ſchmuckloſes Barett,
deſſen Rand herabzuſchlagen war, bedeckte das bärtige Haupt
und anſtatt des Bruſtharniſches trug er über dem Lederkoller
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Geſtern hat die Tarifkommiſſion die Poſitionen über die
Tertilzölle beendet. Neu eingetreten in die Kommiſſion ſind

Genoſſe Stadthagen, dann die Abgg. Will und Trimborn.
z tung ſtanden die 13 Anmerkungen, die dem Tarif

bei den Textilzöllen angehangt ſind und welche die Zollplage
nur noch vermehren. Deshalb haben die Sozialdemokraten zu
allen Anmerkungen Abänderungsanträge geſtellt, die, hauptſäch-
lich fachtechniſcher Natur, eine Milderung im Zollverkehr, ſowie
r en der Hochzöllnerei bezwecken.Die chrheit war ſich wohl klar über die Bedeutung der

Anmerkungen in der Vorlage, aber ſie war auf Grund irgend
welcher vorhergegangener A wahr nicht geneigt, eine not
wendig erſcheinende Abänderung der Anmerkungen vorzunehmen.
Baudert konſtatierte dieſe unmotivierte Bereitwilligkeit, dieſer
Regierungsweisheit im Zolltarif, die der Praxis ins Geſicht
ſchlägt, zu folgen. Schweigend ließ die Mehrheit alle Mahn-
ungen über ergehen und ſtimmte mit einem gewiſſen Trotz
die ſozialdemokratiſchen Anträge nieder. Baudert zog ſchließ-
lich, als ein Antrag nach dem andern niedergeſtimmt wurde,
den Reſt ſeiner Anträge zurück, indem er ausführte, er habe
keine Luſt, ſie ſtrangulieren zu laſſen, er werde ſie in der
zweiten Leſung wieder einbringen.

Nächſte Sitzung am heutigen Dienstag.

Ein ſchnelles Ende werde, wie die Nationallib. Korreſp.
ſchreibt, die Tarifvorlage finden, wenn die zweite Leſung in
der Kommiſſion nicht im großen und ganzen die Regierungs
vorlage zur Annahme bringt. Wenn das ſchnelle Ende“ nicht
ſchon in der Kommiſſion erfolge, ſo doch ſicher im Plenum des
Reichstags.

Hört, hört! Die Kreuzztg. ſchreibt in ihrer Wochenüber-
ſicht folgendes:

Scheitert aber das Werk an der Abneigung, der Land
wirtſchaft in gleicher Weiſe wie der Jnduſtrie den zu ihrer
Exiſtenz wongrdey Zollſchutz zu gewähren, ſo wird das
iſt unſere feſte Meinung für die Konſervativen Grund
genug gegeben ſein, auf die Rückkehr zum uneinge-
ſchränkten Freihandel hinzuwirken.

Da ſind wir ja einig mit den Konſervativen! Und was an
der Sozialdemokratie liegt, ſoll ſicherlich geſchehen, den Konſer-
vativen dieſen Weg zu erleichtern.

Tagesgeſchichte.
Halle, 8. Juli.

Die Politik der Nadelſtiche.
Um über die Wahl eines Stadtverordneten ſich ſchlüſſig zu

machen, war auf den 11. Nov. 1900 in Köpenick bei Berlin eine
Volksverſammlung einberufen worden. Um 10 Uhr abends
wurde die Verſammlung jedoch, noch ehe der Verhandlungs-
gegenſtand erledigt werden konnte, polizeilich aufgelöſt. Als
Grund für dieſe überraſchende Maßregel gab der überwachende
Beamte an, die Polizeiſtunde ſei für das Verſammlungs
lokal auf 10 Uhr feſtgeſetzt, infolgedeſſen dürfe er nach dieſer
Zeit niemand mehr im Saale dulden. Der Hinweis des Vor
ſitzenden, daß ſich die Polizeiverordnung doch nur auf den Aus
ſchank geiſtiger Getränke beziehen, unmöglich aber zur Ein
ſchränkung des geſetzlich gewährleiſteten Verſammlungsrechts
dienen könne, war erfolglos. Es blieb bei der Auflöſung, wähs-
rend ſich vorn in der Gaſtſtube derſelben Wirtſchaft die Gäſte
unbehindert bis Mitternacht aufhalten durften.

Gen. Woick legte als Vorſitzender der Verſammlung gegen
dieſe, offenbar ungeſetzliche Beſchränkung der Verſammlungs
freiheit vergeblich Beſchwerde ein. Schließlich brachte er die
Sache zur endgiltigen Entſcheidung vor das Oberverwaltungs-
gericht. Der erſte Senat des Gerichts erkannte ebenfalls zu
Ungunſten des Klägers, indem er im Gegenſatz zu einer
früheren Entſcheidung in ähnlicher Sache die Klage koſten
pflichtig abwies.

Es iſt nun zwar durchaus nichts Neues, daß in Preußen,
dem gelobten Lande der „vollendetſten Rechtsgarantien“, der
höchſte Verwaltungsgerichtshof in zwei gleich oder doch ähnlich
liegenden Streitfällen zwei grundverſchiedene Urteile abgiebt.
Allein dieſe Entſcheidung hat noch eine andere Bedeutung. Mit
ihr zeigt das Oberverwaltungsgericht der Polizei thatſächlich
einen bequemen Weg, die Ausübung des Verſammlungsrechts
in ſehr empfindlicher Weiſe zu beſchneiden. Da könnte z. B.
einer beſonders ſtaatsretteriſch veranlagten Polizeiverwaltung
einfallen, aus Gründen der öffentlichen Ordnung oder im
Intereſſe der Sittlichkeit die Polizeiſtunde für Verſammlungs
lokale auf 9 oder gar 8 Uhr abends feſtzuſetzen. Die unvermeid-
liche Folge davon wäre, daß die bis 7 Uhr in der Fabrik oder
auf anderen Arbeitsplätzen thätigen Arbeiter wegen der Kürze
der bemeſſenen Friſt des Abends überhaupt keine Verſammlung
mehr arrangieren könnten.

So verkürzt man auf „ganz legale“ Weiſe den Arbeitern

e eDIIIernve n dieſer r VBDer landgepflegten Hodelſtihrelnt daß ſie ſie
Rechts drapiert und ſo das Volk nicht nur materiell ſchädigt,

ſondern auch ſein Rechtsbewußtſein allmählich ganz und gar
zerſtören muß.

J Die zufriedenen Bergleute.
Der Rheiniſch-Weſtfäliſchen Arbeiter-Zeitung wird von einem

ihrer Leſer ein Schulaufſatz über „die unzufriedenen Bergleute“
zux Verfügung geſtellt. Der Aufſatz iſt von den Schulkindern
einer Klaſſe in Niederholthauſen nach Angabe des Lehrers an
gefertigt worden und nicht nur charakteriſtiſch für die Perſon
des Lehrers ſelbſt, ſondern auch für die Art, wie die Autorität
der Eltern bei den Kindern durch die Schule untergraben wird
und wie in die kleinen Kinderherzen durch lügneriſche Verdrehung
der Wirklichkeit der Keim für die ſchwerſten ſeeliſchen Konſlikte
gelegt wird. Hier der Aufſatz, den Bergmannskinder, von
denen ſich manche bei den gegenwärtigen Löhnen ihrer Väter
nicht mehr ſatteſſen können, auf Geheiß ihres Lehrers anfertigen
mußten:

Einleitung:
Der reichliche Verdienſt der Bergleute.
Die Reden der Unzufriedenen.
Die Bedrohung.
Die Folgen.
Das Einſehen des thörichten Handelns.

Ausführung.
Die Bergleute

o o b

e einer großen Grube gingen ihrer Arbeit
regelmäßig nach. Sie verdienten hohe Löhne, ſo daß ſie bei
mäßiger Lebensweiſe monatlich Geld zurücklegen konnten.

2. Aber einige Unzufriedene waren unter ihnen. et
ſagten: Was ſollen wir uns abmühen, daß die Herren Gewerke
reich werden Wir arbeiten nicht mehr, ſie ſollen merken, wie
ſehr ſie uns brauchen.

3. Viele andere hörten W die loſen Reden und legten die
Arbeit nieder. Wer noch arbeiten wollte, wurde bedroht, und
bald kam keiner mehr zur Arbeit.

4. Nun wurden die Maſchinen ſtillgeſetzt, und die Förderung
hörte auf. Das Geld, welches die Bergleute noch vom letzten
Lohntag hatten, war bald verzehrt. Es herrſchte bald in den
er terfamitien große Not. Frauen und Kinder ſchrien nach

rot.5. Da ſahen die Bergleute bald ein, wie thöricht ſie ge
handelt hatten. Sie gingen wieder zur Grube und nahmen die
Arbeit wieder auf. Jetzt bedauerten ſie, mehrere Wochen keinen
Verdienſt gehabt zu haben. Sie hatten die Lehre des Sprich
wortes erkannt: „Friede ernährt, Unfriede verzehrt.“

Dieſe kapitaliſtiſche Pädagogik muß in letzter Linie das An-
ſehen von Schule und Lehrer gänzlich zerſtören; denn die Kin
der gelangen zu der Ueberzeugung, daß ihnen vom Lehrer
Lügen gelehrt worden ſind.

l

Die teuren Tanzhuſaren.
Aus Düſſeldorf wird geſchrieben: „Wie wenig die Militär

verwaltung bisher dem Plane einer Verlegung des 11. Huſaren-
Regiments nach auswärts näher getreten iſt, geht zur Genüge
aus dem Umſtande hervor, daß ſie ſich bis in die jüngſte Zeit
hinein ein größeres Gelände zum Bau einer neuen Huſaren-
kaſerne im Nordoſten unſerer Stadt hatte an Hand geben laſſen.
Jn allen Stadien der Verhandlungen iſt immer nur an eine
Verlegung des Regiments im Stadtinnern gedacht worden, um
ſo mehr die Behörden ſtets das Beſtreben bekundet hatten, aus
rein militäriſchen Gründen in der Stadt Düſſeldorf eine
Kavalleriebrigade zu vereinigen.“ Jn Düſſeldorfer General
Anzeiger wird der Wert des bebauungsfähigen Terrains der
entbehrlich werdenden Kaſerne in Düſſeldorf auf höchſtens
1360000 Mk. angegeben was ſelbſt bei 4 Prozent Zinſen nur
54 400 Mk. Erſparnis ergeben würde. Dagegen würde der
Fiskus in Krefeld der Stadt ca. 200000 Mk. zu zahlen haben.
Dieſe Zahlung würde alsbald mit der Verlegung des Regiments
beginnen, während die entlaſtende Nutznießung aus dem zu ver-
kaufenden Terrain viel ſpäter ihren Anfang nimmt und nur
klein anfängt.

Recht zweideutig iſt das Dementi, welches von der Re-
gierung gegen die Behauptung in die Welt geſetzt wird, die
Regierung werde ſchließlich in eine Erhöhung des Gerſtenzolles
um 50 Pf. willigen. Das Dementi lautet nämlich, die Re-
gierung habe bisher keine Veranlaſſung gehabt, ſich mit der
Frage zu befaſſen. Das beſagt gar nichts, die Hauptſache
wäre, daß die Regierung ohne Umſchweife erklärte, ſie würde
in die Zollerhöhung nicht einwilligen.

Der ſächſiſche Landtag wird am Donnerstag wieder ge-
ſchloſſen werden, nachdem er die Erhöhungen der Zivilliſte
des Königs und der prinzlichen Apanagen bewilligt hat. Dieſe
Erhöhungen belaſten das Land um jährlich 827 700 M.
nur infolge verſchiedener günſtiger Umſtände iſt zur Zeit die
Summe um 190 000 M. geringer, ſo daß „nur“ 637 700 M.
Mehrausgaben übrig bleiben.

eine lange, ſchlichte Schaube, unter der das Schwert hervorkam.
Wind und Wetter hatten das kühne Antlitz, dem weniger die
Vererbung der a als Geiſt und Charakter ein edles Ge-
präge verliehen, ſtark gebräunt. Als er e der Brücke die
Burkharder Gaſſe entlang ſchritt, vernahm er aus dem Gilde-
haus der Fiſcher Fiedel und Dudelſack, Jauchzen und Weiber-
gekreiſch. Seine Brauen zage ſich finſter zuſammen. „Vor dem
Thor wandte er ſich dem Nikolausberge zu, den die Würzburger
den Klas- oder Gläsberg heißen.

Es wimmelte auf demſelben ameiſenartig, jedoch nicht ſtumm.
Leute von der Schwarzen Schar ſchleppten, von Rothenburgern
und Ansbachern en die Geſchütze, die ſie aus den Land-
türmen, den gebrochenen Burgen der Edelleute und des Deutſchen
Ordens weggeführt hatten, auf den Gipfel, wo Schanzen auf-
geworfen wurden. Es war keine leichte Arbeit; denn der Berg
war ſteil und pfadlos und die Sonne heiß. Aber die Leute
waren guter Dinge und wenn ſie verſchnaufen mußten, trieben
ſie derbe Späße oder ſangen. Florian Geyer hatte für die
Gruppen, an denen er vorüberkam, ein gutes Wort, ermunterte

eng auch wohl auf ihren derben Humor ein oder riet
ihnen, wie ſie die ſchweren Rohre förderſamer weiter ſchaffen
könnten. Auf dem Gipfel traf er Simon Veuffer, der die
Schanzarbeiten überwachte. Simon war zu Geroldhofen von
der Schwarzen Schar zu ſeinem Stellvertreter oder Leutinger
gewählt worden. Florian Geyer reichte ihm die Hand, nahm
in ſeiner Begleitung die Arbeiten ſcharf in Augenſchein und,
nach dem Marienberge hinüberſchauend, ſagte er: „Hätten wir
die Stücke des Wertheimer, ſo ſollte drüben bald nur noch ein
Trümmerhaufen ſein. Doch daran iſt nicht zu denken, wiedie Dinge jetzt liegen. Er hütet ſie wie ſeine Augavfel und
hat ſie deshalb ſelbſt nach Höchberg geleitet.r Für unſereſchweren Büchſen und Falkonettlein, fürcht' ich, iſt der Abgrund

breit, der uns von dem

ſie und

arienberg trennt. Für die Feld
chlacht ſind ſie freilich gar brauchbar. Auch an Pulver und

Geſchützſteinen gebricht's uns. et„So haben ſch die Unterhandlungen mit den Biſchöflichen

erſchlagen und es wird Ernſt?“ fragte Simon Neuffer gePannten Auges. „Jhre Boten ſollten ja heut' zur Stadt
kommen.

Richt zerſchlagen,“ erwiderte Herr Florian und ein leichtesLächeln gethe ſeinen energiſch geſchnittenen Mund. „Sie
ſind mit einer Antwort heimgeſchickt, die es ihnen deutlich

mere

von den utern
mit dem Mantel des

wart t 4 tden Fifſenkahnß et nun n geteilt daß das n

nen m Stehen de nen enZwecke beſtändig zu unterhaltenden Feuer entnommen werden,
gegenüber dem Anheizen mittels Holz, beſonders altem
Schwellenholz, im allgemeinen keine Vorteile bietet. Wo dieſes
Verfahren dennoch aus örtlichen Gründen als zweckmäßig zu
erachten ſein ſollte, ſoll durch ſcharfe Kontrolle feſtgeſtellt
werden, daß in den Anheizöfen Kohlen über den Bedarf nicht
unnötig verbrannt werden.

Armes Zentrum! Vom Niederrhein ſchreibt man der Voſſ.
Ztg.: Die Unzufriedenheit der katholiſchen Arbeiterwähler mit
der vom Zentrum befolgten Politik des Hochſchutzzolles macht
in den niederrheiniſchen Bezirken greifbare Fortſchritte. Jn
einer neuerdings zu Ratingen veranſtalteten öffentlichen Ver
ſammlung wurde von ſeiten katholiſcher Arbeiter die Erklärung
abgegeben, daß ſie zwar Zentrumswähler bleiben, indes bei der
nächſten Reichstagswahl nur einem Gegner des Zoll-
tarifs ihre Stimmen geben würden. Sollte ein ſolcher in
den Reihen des Zentrums nicht zu finden ſein, werde man ent
weder einen eigenen Kandidaten aufſtellen oder völlige Wahl
enthaltung verkünden. Die Durchführung dieſer Abſicht würde
für das Zentrum beiſpielsweiſe in den Wahlkreiſen Köln und
Düſſeldorf Verwickelungen ſchwerer Art im Gefolge haben.

Die Dedekindſche Seeſchlange. Die Entſcheidung des
Disziplinarhofs für richterliche Beamte über die Berufung des
Landgerichtspräſidenten Dr. Dedekind in Braunſchweidas Urteil der Disziplinarkammer iſt bis nach den Ger chts

ferien verſchoben worden. Gegen Dedekind, einen 70jährigen,
hochgeachteten Herrn, iſt bekanntlich das ren
um deswillen eingeleitet worden, weil er an der Rechtmäßig
keit der Regierung des Welfenhauſes feſthält.

Für die Baireuther Wahl liegen nunmehr die Schluß-
ziffern vor. Die amtliche Auszählung hat ergeben für Hugel(Sozdem.) 5498, für Hagen (natl.) 3911, für Feuſtel (Agrarier)

3286 und Günther (freiſ.) 1164 Stimmen. Die Stichwahl
wiſchen Hugel und Hagen findet nächſten Freitag, den 11. Juli,ſatt. Die Freiſinnigen haben da wieder Gelegenheit, ihre

Stimmen für den nationalliberalen Schutzzöllner abzugeben
und dadurch ihm zum Siege zu verhelfen, wie es auch oben
in Memel-Heydekrug geſchehen iſt.

Die Nationalliberalen werden im Oktober einen allge
meinen Parteitag in Breslau abhalten.

Ausland.
Oeſtreich. Jm „heiligen“ Land Tirol, das noch ſorecht eine Domäne der Pfaffen iſt, haben die Klerikalen eine

recht empfindliche Schlappe erlitten. Bei der Gemeinderats
wahl in Jochenberg wurden nämlich, trotz aller e der
t gewählt 7 Fortſchrittler, 2 Sozialdemokraten
und nur 3 Chriſtlich-Soziale. Hoffentlich wird die ſchwarze
Garde noch viele ſolcher Schläge erleben.

Frankreich. Die Sozialpolitik des „radikalen“
Miniſteriums beſteht anſcheinend darin, daß es die wenigen
ſozialen Fortſchritte des vorhergehenden Miniſteriums ſchleunigſt
rückgängig macht. Beſonders eilig ſcheint es in dieſer Hinſicht
der neue Handelsminiſter Trouillot, der Nachfolger Millerands,
zu haben. Derſelbe hat ein Dekret erlaſſen, nach welchem für
eine Reihe induſtrieller Betriebe das Geſetz MillerandColliard
aufgehoben wird. Es ſind dies beſonders Buchbindereien, Ver
goldereien, Graveur- und Ziſeleuranſtalten uſw. Das Dekret
hat zur Folge, daß in den betreffenden Betrieben, trotzdem
neben den Männern auch Frauen und Minderjährige be
ſchäftigt werden, die Arbeitszeit länger als 10 Stunden
dauern darf.

Jtalien. Jn der Campagna iſt es bei den Gemeinde
ratswahlen wieder zu heftigen Ausbrüchen der politiſchen
Leidenſchaften gekommen, wobei Dolch und Revolver leider
wieder eine Rolle geſpielt haben. Es kam zu Kämpfen zwiſchen
Republikanern und Sozialiſten. 30 Perſonen wurden ver
wundet und 50 verhaftet.

Belgien. Jn Löwen hat die Reaktion ſich an den unglück
lichen Opfern des Blutbades vom 18. April gerächt. Das
Schwurgericht verurteilte nicht weniger als 31 Leute wegen
Teilnahme an den Wahlrechtekundgebungen zu harten Ge-
fängnisſtrafen. Angeklagt waren 40 Mann, von denen O frei-
geſprochen wurden. Zwei wurden zu 4 Monaten, einer zu
3 Monaten und die übrigen F. einem Jahr und zu 9 Monaten
Gefängnis verurteilt. Die Verkündigung des Urteils rief eine
gewaltige Bewegung des Unwillens unter den Zuhörern hervor,
die die Richter auspfiffen. Die Werkzeuge einer brutalen
Klaſſenjuſtiz ließen durch Gendarmen den Saal räumen.

Die armen Verurteilten, die zum Teil noch an ſchweren
Wunden leiden, werden im Gefängnis ſchmachten, während ihre

machen wird, daß wir uns von ihnen nicht hinhalten laſſen.
Sie werden wohl gefügiger wiederkommen. Wir dürfen den
rollenden Stein nicht aufhalten und ihn bemooſen laſſen. Wir
müſſen vorwärts, und Schlag auf Schlag.“

„Juſt ſo denk' auch ich,“ pflichtete Simon ihm bei. „Für uns
Bauern wär's nichts, wenn wir hier lang' ſtill liegen müßten.
Es denkt ſchon jetzt mancher weniger an die Freiheit als andie Feldarbeiten, die er daheim verſäumt, und nimmt Urlaub.

ſie alle wiederkommen, wann's not thut Jch glaub's
jalt nit.“

„Hoffentlich n wir ſie nicht auf die Probe zu ſtellen,“antwortete Florian Geyer. Er ſetzte ſich auf einen Krdhaufen

und fuhr fort, indem er ein Bein über das andrre ſchlug:
„Selbſt die gelernten Lanzknechte verlottern in der Unthätigkeit,
die eine Belagerung mit ſich bringt. Und die des Frauenbergs
könnte ſich lang hinziehen, wenn's dazu kommt. Die auf dem
Schloſſe ſind mit Proviant und Munition wohl verſehen. Des
Biſchofs Hofmeiſter, der Doktor von Rothenhahn hat, wie ich
höre, reichlich für alles geſorgt, ſchon ſeit Wochen. Für unſere
Bauern währe die Ruhe in dem reichen und üppigen Würzburg
ein verzehrend Gift, vollends bei dem wüſten Weſen, das in
der Stadt herrſcht. Der Bermeter vermag es nicht zu zügeln,will's auch wohl nicht. Etliche haben ihn in Verdacht, da er
ſich zum Bürgermeiſter aufwerfen will.“

„Nu,“ wandte Simon Neuffer ein, „ſein Vetter iſt ja erſter
Bürgermeiſter von Rothenburg worden.“ Er lachte.

„Mag er,“ äußerte Florian Geyer mit einem flüchtigen
der Schultern. „Auch hat er Thatkraft und ſchöne Gaben.
Aber dieſe Schlemmerei, dieſe Zügelloſigkeit, greift von Tage
zu Tage weiter um ſich und droht unſeren Bauern das Mark
aus den Knochen zu ſaugen. Da muß man beizeiten ein Für-ſehen haben. Die Freiheit, für die wir den Vundſchuh auf

geworfen haben, kann nur errungen und herd werden,
wenn wir uns innerlich frei machen von den Laſtern derjenigen,
ſo bislang unſere Herren waren. Der bbſe Geiſt darf nicht
aufkommen. Er muß erſtickt werden.“

Simon Neuffer ſchaute ihn aus ſeinen verſtändigen braunen
Augen tief an und ſagte bedächtig: „Die Gewalt allein thut's
nit. Sie kann unterdrücken und ſtrafen, aber nit heilen, nit
vor Anſteckung bewahren.“

„Das iſt richtig, aber ich denke auch nicht an die Gewalt

allein,“ bemerkte Herr Florian, und ſich unterbrechend, fragte
er: „Doch wer kommt da ſo eilig herauf

Es war ein gut gekleideter Bauer, deſſen Geficht ein großer
Schlapphut nicht erkennen ließ.

„Wendeland rief Florian Geyer einen Augenblick ſpäter
überraſcht und erhob ſich.

Der Mann ſtand ſchon ſeit vielen Je in ſeinen Dienſten,
und er hatte ihn als Kämmerer auf ſeiner Burg Giebelſtadt
zurückgelaſſen.

„Ja, gnädiger ger es iſt der Wendeland,“ erwiderte dieſer,
vom Steigen außer Atem und riß den Schlapphut von dem
langen an geivrenkelten Le

„Du kommſt in einer Haſt, die guter Botſchaft fremd iſt,“
ſagte Herr Florian, indem er ihm ſerſbend in das treuherzigeGeſicht blicte. Was führt Dich her Jſt's etwan Rachricht
von Rimpar Sprich!“

„Von Schloß Rimpar iſt mir nichts bewußt,“ ſchüttelte Wende-
land den Kopf und zwang ſich gleichmäßiger zu atmen „Jch
war in Eurem Loſament, gnädiger Herr, in der Pfarre zu
Heidingsfeld,“ fuhr er fort, als ob er Zeit gewinnen wollte. „Jhr
würdet wohl bald kommen, ſagte der Pfarrer. Es wollt' mich
aber nimmer dulden

Florian Geyer fiel ihm ins Wort. „Da es nichts Schlimmes
von den Meinigen iſt daß es nichts Gutes iſt verrät Dein
Geſicht. Wrß ich es Dir denn mit Gewalt entreißen, Du alter
Unglücksrabe

Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
Sereniſſimus: „Aeh, lieber Kindermann, iſt es wahr, da

es am Wendekreis des Krebſes ſo heiß iſt, daß er ſg manchma

rötet (Südd. Poſtillon.)Der wahre Grund. A.: Das iſt aber hübſch von dem
neuen Eiſenbahngeneral, daß er den nen nichtmitmacht. hat ſeinem Photographen bei höchſter Ungnade
veſhaten, L u tm z vyrrapter t bloß aus Angſt v

Hm, hin aube, das geſchie a orden Karilaturenzeichnern und Wieblittertt

(Südd. Poſtillon.)
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Schweiz. Ein gemaßregelter Profeſſor Dem am
üricher Polytechnikum wirkenden Profeſſor Saitſchick iſt durch

Vorleſungen über Kunſt, Kultur und Religion im Mittelalter
unterſagt. Der Profeſſor hatte ſehr viele Zuhörer, die das
Verbot in große Aufregung verſetzt hat. Sie beſchloſſen jedoch
W einer Demonſtration abzuſehen und den Petitionsweg zu

etreten.
Ueber die Gründe des Verbotes iſt noch nichts bekannt.
Schweden. Ein neues Miniſterium iſt jetzt vom

Miniſterpräſidenten Boſtröm gebildet und vom König ge
nehmigt. worden. Die neue Regierung ſoll beznuglich der
Wahlrechzsfrage folgenden Standpunkt einnnehmen Der
Zenſus ſoll abgeſchafft werden das Wahlrecht ſoll jedem un
beſcholtenen ſchwediſchen Bürger zuſtehen, der das 25. Lebens-
jahr vollendet hat und der Wehrpflicht, ſowie der Steuerpflicht
genügt hat. Stadt und Land ſollen die gleichen Bedingungen
bezüglich der Vertretung im Reichstage haben.

RNußland. Der Zar ſoll wieder einmal Anfälle haben.
Diesmal ſind es ſoziale, nachdem die humanitären glücklich
überſtanden und im Haager Friedenskongreß zum grotesk-
komiſchen Ausdruck gekommen ſind. Jetzt wie damals hat ein
Buch das empfindſame Herz Väterchens derartig gerührt, daßer ine volksbeglückenden Talente entdeckt hat. Der Daily

Expreß nämlich ergänzt ſeine Mitteilung über die Abſicht des
Zaren, 200 Privatperſonen aus allen Ständen der Bevölke
rung Rußlands zu empfangen, durch folgende Meldung: Der
Zar habe ſeit einigen Monaten eifrig die ſoziale Frage ſtudiert
und ſorgfältig die darauf bezügliche Litteratur verfolgt. Mitgrößter ufuertſamkeit habe er beſonders ein in Leipzig unter

dem Pſeudonym „X“ veröffentlichtes Buch, Das neue Ruß-
land, geleſen, das in ruhigem Tone die ſoziale Frage in Ruß-
land erſchöpfend behandle. Der Zar ſei dann zu der Ueber-
zeugung gelangt, daß der Verfaſſer ihm bei Ausführung ſeiner
Pläne zur r Rußlands wertvolle Hilfe leiſten könne,
und habe Befehl egeben, den wirklichen Namen des Autors
u ermitteln. Der Leipziger Verleger des Buches habe verJ den Namen des Verfaſſers zu nennen, wenn dieſer

ſeine Erlaubnis erteile.
Jſt die rührende Geſchichte wahr, was noch ſehr zu bezwei-

feln iſt, ſo werden Hofſchranzen, orthodoxe Pfaffen, Bureau-
kraten und Militariſten ſchon dafür ſorgen, daß die ſozialen
Anfälle des Zaren nicht in die Praxis ungeſcst werden.

Die Knute in Finnland. Seit März ſind in Finn-
land wegen Nichtverleſung des Wehrpflichtgeſetzes 20 Geiſtliche
gemaßregelt worden 16 von ihnen wurden zu Gehaltsver
luſten verurteilt, 4 erhielten Verweiſe.

Afrika. Die Heimkehr der „Sieger“. Jn Durban
und Kapſtadt kam es anläßlich der Rückkehr der Kolonial
truppen zu Unruhen. Dieſe begingen derartige Ausſchreitungen,
daß mehrere verhaftet und abgeurteilt wurden.

Solizeiliches und Gerichtliches.
g Die „Verantwortlichkeit“ des verantwortlichen Re

urs. Das Landgericht in Bautzen verurteilte am
25. März den Redakteur Genoſſen Ernſt Schubert in Zittauwegen öffentlicher Beleidigung des Stadtrates von Zittau zu
100 Mk. Geldſtrafe. Schubert iſt verantwortlicher Redakteur
des wöchentlich in Zittau erſcheinenden Blattes Der arme
Teufel aus der Oberlauſitz. Herausgeber des Blattes iſt der
Schriſtſteller Genoſſe Fiſcher in Prießnitz bei Dresden und ge-
druckt wird das Blatt in Dresden. Verfaſſer des inkriminjer
ten Artikels war der Herausgeber Fiſcher. Das Gericht ſagt
im Urteile, Fiſcher habe den Artikel zur Wahrnehmung der be-
rechtigten Intereſſen der Arbeiter geſchrieben, aber der Schutz
des 8 193 würde ihm doch nicht zu gute kommen, da der Ton
des Artikels gehäſfig ſeit und einzelne Ausdrücke in ihrer Form
eine Beleidigung enthielten. Schubert will vor der Drucklegung
des Artikels keine Kenntnis von ihm gehabt haben. Er hat an

egeben, daß er in Zittau wohne, die Lokalnotizen ſchreibe unddas Blatt zuſammenſtelle. Das Manuſtkript ſende er nach
Dresden. s er habe ihm nun aber dieſen inkriminierten
Artikel nicht zugeſandt, ſondern ſogleich in die Druckerei ge-ſchickt. Er, Schubert, habe deshalb vor der Veröſfentlichung
keine Kenntnis von dem Jnhalte des Artikels erhalten. Als
er dann die Auflage der betr. Nummern in Zittau erhalten
S habe er ſie verſenden laſſen, ohne erſt den Jnhalt zu
rüfen.2 Jn der Reviſionsverhandlung vor dem Reichsgericht bemerkte

der Reichsanwalt u. a.,es beſtänden Bedenken bezüglich derFrage, ob
der S 20 des es richtig aufgefaßt worden iſt. Die
thatſächlichen Unterlagen für die Anwendung des 8 20 ſind
nicht einwandsfrei feſtgeſtellt. Man müſſe wohl annehmen, de
ein Umſtand im Sinne des S 20,2 vorliegt, der die Thäterſchaft
des Angeklagten ausſchließt. Es handle ſich hier nicht um die
r des Leſens des Artikels vor der Veröffentlichung,
ſondern um einen Vorgang hinter dem Rücken des Angeklagten,
der ihn ſicherlich entlaſtet. Die Beweispräſumtion des S 20
kann gegen den Angeklagten inſoweit nicht zur Anwendung
kommen, als das Verhalten des Angeklagten vor dem Druck
in Frage kommt. Das ſcheint auch das Landgericht gefühlt zu
haben, denn es wendet den 8 20 auf die Thätigkeit des Ange-
klagten an, die nach der Drucklegung geſchehen iſt. Selbſt wenn
man annehmen wollte, daß der Angeklagte alle Exemplare der
Nummer ſelbſt verſandt hat, ſo kann bei dieſer Thätigkeit von
dem i nicht mehr die Rede ſein. Unter der Thätigkeit des
Redatteurs verſteht man nur die Thätigkeit für die Drucklegung
und nicht die, welche nachher etwa noch erfolgt, das ergiebt ſich
ſchon aus dem Worte Redakteur. Das Reichsgericht (4. Straf-
ſenat) war jedoch anderer Anſicht und erkannte entgegen dem
Antrage des Reichsanwalts auf Verwerfung der Reviſion. Der
Senat war der Anſicht, daß die Verantwortlichkeit des Redak-
teurs ſich auch r ienige Thätigkeit beziehe, die er nach der

Drucklegung ausführe. JDas Rteichsgericht verwarf die Reviſion des Genoſſen
Hagaſe, der als Redakteur der polnuiſch ſozialdemokratiſchen
Gazeta Robotnicza den Erzprieſter S. in Kattowitz beleidigt
haben ſoll. Jn der Hauptverhandlung war der Angeklagte,
gegen den der Beleidigte als einziger Zeuge fungierte, zu neun
Monaten Gefängnis verurteilt worden. Ebenfalls verworfen
wurde die Reviſion des Genoſſen Schmückert von der
Brandenb. Ztg. der wegen eines Weihnachts Artikels zwei
Wochen Gefängnis erhalten.

n des eidgenoſſiſchen Schulrates die Fortſetzung ſeiner
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wegens. Auf dem letzten ar unſerer u wegiſchen Ge
noſſen wurde ein Komitee änt mit der Aufgabe, einen
Dreaggrmentwurf ur landw r e Frage auszuarbeiten.
Die Mehrheit dieſes Komitees hat ſich nun über folgende Vor
ſchläge geeinigt und ſie dem Parteivorſtand vorgelegt:

Die Landwirtſchaft für die Landbebauer.
A. Die nnerſchöptrichen Reichtumsquellen des Bodens ſollen

unter beſtimmten Bedingungen allen zugänglich gemacht wer
den, die arbeiten wollen, wodurch Armut, Auswanderung und
Entvölkerung in den Landdiſtrikten vermieden werden.

Begrenzung der umſichgreifenden Beleihung des Bodens und
Cer icher Schutz des Beſitzes an Produktionsmitteln, ſowie des
Kigentumsrechts an den Arbeitsertrag.

Da der Sozialismus die Aufhebung des gegenwärtigen
Schuld und Renteſyſtems und der damit verbundenen heim
tückiſchen Ausplünderungen erſtrebt, ſollte die Landwirtſchaft,
die am meiſten darunter leidet, nach und nach dadurch freige-
macht werden, daß dem Pribvatkapitalismus die vielartige und
unkontrollierbare Ausbeutung erſchwert wird.

B. Aus dieſen Gründen ſollte
1. kein Verkauf öffentlichen Grundeigentums ſtattfinden.
2. Staat und Kommunen je nach Gelegenheit billige und

unter dem Zwangsverfahren ausgebotene landwirtſchaftliche
Grundſtücke aufkaufen und ebenſo andere Grundrechte, wie
Wald, Waſſerfälle, Bergwerke uſw.

3. den Kommunen das Recht der Expropriation beſonders
von brachliegendem aber kulturfähigen Boden nach einer
Tarxe, die dem thatſächlichen Ertrag des Beſitztums entſpricht,
eingeräumt werden doch ſolle die Erſtattung niemals den
ahnt der Beſteuerungstare der letzten 10 Jahre über-

eigen.
4. Solches Grundeigentum ſoll dann entweder unter öffent

e Verwaltung angebaut werden werden, oder es ſoll Ge-
noſſenſchaften oder Einzelverſonen gegen mäßige Abgaben und
unter der erforderlichen Kontrolle zum Anbau überlaſſen wer
den. Ausbeutung von menſchlicher Arbeitskraft iſt unzuläſſig.

5. Staats und Kommunal-Beihilfe wird gewährt zum Ankauf
von, und zur Abbezahlung auf landwirtſchaftliche Grundſtücke
und Häuſer zwecks Anbau oder Benutzung; jedoch ſoll die All-
gemeinheit nach den nächſten Erben das Vorkaufsrecht haben.

6. Alle ſolche Grundſtück, die landwirtſchaftliche Erträge ab
werfen und mit den notwendigen Betriebseinrichtungen ver-
ſehen ſind, ſollen durch Geſetz gegen Erekution, private Ver
pfändung und im allgemeinen gegen jeden Eingriff privater
Kreditoren geſichert werden.

7. Dieſer d ſoll ſich auch auf die gegenwärtigen Beſitzervon Haus und Boden erſtrecken und zwar in dem Mahe daß dem

Betreffenden Raum gegeben wird für ſeine wie für ſeiner Familie
Arbeitskraft.

C. Des weiteren ſollten Staat und Kommunen unterſtützen
und durch Geſetze fördern: alle kooperativen Unternehmen, wie:
Meiereien, Schlächtereien, Warenumſatz-Kontore für Kauf und
Verkauf, ſowie den genoſſenſchaftlichen Betrieb in allen Formen,
ſofern er den beſtimmten Zweck verfolgt, den Arbeitsertrag der
Produzenten durch Ueberflüſſigmachung der Zwiſchenperſonen
und des fremden Kapitals zu

Für alle größeren landwirtſchaftlichen Betriebe, in denen
Häusler, Dienſtleute oder andre gemietete Arbeitskräfte ver
wendet werden, ſollen durch n ein Minimallohn und ein
Maximalarbeitstag, den örtlichen Verhältniſſen angepaßt, feſt
geſetzt werden.

Gewerkſchaftliches.
Achtung, Stukkatenre und Faſſadenputzer! Die

Maurermeiſter Kiels ſuchen Faſſadenputzer, um ſie an Stelle
der ausgeſperrten Maurer zu beſchäftigen. Stukkateure und
Faſſadenputzer, die nach Kiel kämen, würden dort alſo Streik
brecherdienſte leiſten müſſen.

Buchbinder, Ledergalanterie Arbeiter und Porte-
feuiller ſind bei der Firma Hermann Burg in Budapeſt in
den Ausſtand getreten.

Der Streik der Maurer in Luckenwalde iſt mit einem
Erfolge für die Streikenden beendet worden.

Jm Stuttgarter Maurerſtreik hat ſich die Stadt-Ver
waltung erboten, Verhandlungen zwiſchen We und
Streikenden anzubahnen. Letztere waren dazu bereit, erſtere
antworteten mit Nein.

Ausland.
Oeſtreich. Jm nordböhmiſchen HKohlenrevier hat

ein Teil der ſtreikenden Bergleute die Arbeit wieder aufge-
nommen.

Jn Trieſt ſind die Laſtfuhrleute in den Ausſtand
getreten.

Amerika. Der Bergarbeiterſtreik dauert jetzt zwei
Monate. Der Verluſt für die Arbeiter und Arbeitgeber wird
auf 46 Millionen Dollar berechnet.

Billige Wohlthäterei.
Man ſchreibt dem Vorwärts aus Eſſen:
Vor einigen Monaten kamen Tauſende Arbeiter der Wohl-

fahrtsfirma Krupp in von freien Gewerkſchaften, chriſtlichen und
Hirſch-Dunckerſchen Gewerkvereinen einberufenen Verſamm-
lungen einmütig zu dem Entſchluß, gegen die weltberühmte
Wohlthäterei öffentlich zu proteſtieren. Jn 5 Verſammlungen,
darunter ſolche von 2000 Teilnehmern, gelangten Reſolutionen
zur Annahme, in denen geſetzlicher Schutz gegen die Krone der
Kruppſchen Wohlfahrt die Penſionskaſſe verlangt wird
und die einſtimmige Annahme der Reſolutionen wurde mit
lautem Bravo begrüßt. So votierten Leute, welche die „Wohl-
ſahrt“ am eigenen Leibe erprobt haben.

Man ſollte meinen, ſolche, weit über die lokalen Grenzen
Eſſens hinaus Aufſehen erregende Vorkommniſſe hätten auch
das Urteil der in Düſſeldorf verſammelten bürgerlichen Sozial-
politiker beeinfluſſen müſſen es ſcheint aber, daß Stimmen
aus den Kreiſen der bewohlfahrteten Arbeiter auf dasſelbe keinen
Eindruck zu erwecken vermögen. Andernfalls wäre es kaum
denkbar, daß Geheimrat Bödiker auf dem internationalen
Arbeiterverſicherungs- Kongreß erklären konnte, die Kruppſchen
Wohlfahrtseinrichtungen ſeien muſtergiltigl Ja, Herr
Bödiker verſtieg ſich zu dem Urteil: Wenn alle Arbeitgeber
ſolche Einrichtungen ſchaffen wie Krupp, dann bedürfe man
keiner Sozialgeſetzgebung!!!

Auf welche Jnformationen iſt ſolches Urteil gefällt wor-
den Die Herren vom Kongreß haben dem Kruppſchen Werk
einen flüchtigen Beſuch abgeſtattet, ſahen einige hübſche Häus-

baracken als Arbeiterwohnungen, ſah mun die Badeanſtalten,
in denen jedesmal zwei Perſonen gleichzeitig eine Brauſe be
nutzen müſſen natürlich alle ohne Badekleidung und
vor allem, verſchaffte man ſich Kenntnis von dem Weſen der
berühmten Wohlfahrtskaſſen! Wenn ja, dann hätten die
Bourgeois-Sozialpolitiker auch weiter erklären können gerade
weil die Kruppſche Wohlfahrt den Arbeiter zu einem willen
loſen Ausbeutungsobjekt macht, weil wir das feudale Verhält
nis unter anderen Formen wieder einrichten wollen, weil wir
Herren und Knechte wollen, darum loben wir uns die Kruppſche
Wohlfahrt, oder man hätte anders urteilen und ſagen müſſen
die deutſche Sozialgeſetzgebung iſt zwar noch ſehr mangelhaft,
aber ſie iſt Gold gegen den Kruppſchen Wohlfahrtsflitter. Das
Fundament bei den Arbeiterverſicherungs-Geſetzen iſt das Recht
auf Rente, ein Recht, gewonnen durch Erfüllung von Pflichten,
ein Recht, das nicht von der Gnade des Unternehmers ab
hängig iſt. Bei den Kruppſchen Wohlfahrtskaſſen aber iſt
Rechtloſigkeit des Arbeiters Prinzipl Den ſehr ſchweren
Pflichten der Arbeiter ſteht auch nicht ein Atom von Recht
gegenüber.

Die Kruppſche Penſionskaſſe iſt obligatoriſch eingeführt. Jeder
bei Krupp in Arbeit Tretende wird Mitglied der Kaſſe und hat
zunächſt ein Einſchreibegeld in Höhe des 1 fachen Tage
Arbeitsverdienſtes bis zu 62/3 Mk. zu zahlen. Durchſchnittlich
kann man an 6 Mk. Einſchreibegebühr rechnen. Sodann kommen
die laufenden Beiträge, 35—-36 Mk. pro Jahr im Durchſchnitt.
Und dieſen Laſten ſtehen durchaus keine Rechte gegenüber. Der
nach 10-, 20 jähriger oder noch längerer Dienſtzeit abkehrende
Arbeiter hat durchaus keine Anrechte an die Kaſſe, nicht nur
das nicht, auch nicht einen Pfennig von den eingezahlten Bei
trägen, die oft ein Kapital bis zu 1000 Mk. repräſentieren, wird
ihm zurückgezahlt; dabei iſt es gleichgiltig, ob der Betreffende
ſelbſt abkehren, ob er freiwillig oder ob er unfreiwillig der
Kruppſchen Wohlfahrt entging! Derjenige, der nach mehrjähriger
Thätigkeit weiter nicht mehr tauglich iſt zu weiterer ergiebiger
Ausnutzung, der vielleicht auf dem Krankenlager den Kündi-
gungszettel empfängt paſſiert oft ſowohl als auch der
jenige, der auf Grund einer Denunziation als politiſch ver
dächtig den Laufpaß bekommt, wie auch jener, der mit willkür
lichen Lohnfeſtſetzungen, mit rigoroſen Maßnahmen, mit mora-
liſchen Miß handlungen unzufrieden, aufs Pflaſter fliegt, alle,
alle ſind um ihre Beiträge zur Wohlfahrtskaſſe betrogen.

Jndenletzten drei Jahren kehrten bei Krupp ca. 20000 Arbeiter ab
darunter welche mit Dienſtzeiten bis über 20 Jahre. Von

dieſen Leuten wurde ungefähr 1 000 000 Mk. für dieſe Penſions
kaſſe geſteuert, aber nicht einen Pfennig können die Leute zurück
fordern. Natürlich haben die Arbeiter auch bei Verwaltung der
Kaſſe nicht mitzuſprechen. Sie dürfen ein paar Vorſtands
mitglieder wählen, das iſt alles. Der Vorſtand kann Beſchlüſſe
faſſen aber die Firma hat in allen, Leitung der Kaſſe und
ſtatutariſche Beſtimmungen betreffenden Angelegenheiten die
Entſcheidung. Die Arbeiter ſind trotz großer Pflichten völlig
rechtlos, die Firma ſchaltet und waltet nach dem Prinzip: Der
Zweck der Arbeit ſoll mein Wohl ſeinl

Dieſen Wohlfahrtshumbug nun hat Geheimrat Bödiker als
Muſter hingeſtellt und die verſammelten Kongreßmitglieder
haben ſeinen Worten mit ehrfurchtsvollem Schweigen gelauſcht
Oder haben die Auguren einander zugelächelt

Litteratur.
Die re Revolution. Von Karl n I. Sozialreform und ſoziale Revolution. II. Am Tage

nach der ſozialen Revolution. Zwei Broſchüren, die
a unter dieſem gemeinſamen Titel im Verlage der Buchandlung Vorwärts, Berlin SW., Beuthſtr. 2, erſchienen ſind,
werden das Intereſſe weiter Parteikreiſe erregen. Beide
Schriften hängen innerlich miteinander zuſammen, aber jede
einzelne bildet ein für ſich abgeſchloſſenes ſelbſtändiges Ganzes.

ie erſte Schrift: Sozialreform und ſoziale Revo-
lution (56 Seiten, 40 Pf. behandelt den Begriff der ſozialen
Revolution, welche aus unſerem Wörterbuche zu ſtreichen ja un
längſt beantragt wurde. Sie vnterſucht ihr Weſen, ihre Wand
lungen, die Wandlungen der Klaſſen in der jüngſten Zeit und
erörtert die Frage, ob dieſe Wandlungen die Revolutionen
künftighin unmöglich oder unnötig machen oder nur einen neuen
Typus einer ſozialen Revolution vorbereiten. Wir haben vor
einigen Tagen an leitender Stelle unſeres Blattes einen Ab
ſchnitt aus dieſer Broſchüre veröffentlicht.

Die zweite Schrift: Am Tage nach der ſozialen Revo-
lution (48 Seiten, 30 Pf.) unterſucht die Aufgaben, die dem
Proletariat aus der Eroberung der politiſchen Macht erwachſen,
die Schwierigkeiten, die daraus entſpringen, und die Hilfsmittel,
die ihm zu ihrer Ueberwindung zu Gebote ſtehen. Es iſt keine
müßige Utopiſterei, um die es ſich dabei handelt, ſondern um
eine propagandiſtiſch höchſt bedeutſame Sache.

Kautsky geht in dieſen Schriften von dem Gedanken aus:
Eine Partei kann nie ihre volle Kraft entfalten, wenn u
die feſte Ueberzeugung in ſich trägt, daß ſie im ſtande iſt, nicht
bloß zu ſiegen ſondern auch die Aufgaben zu löſen, die ihr aus
ihrem Siege entſpringen. Eine klare Erkenntnis dieſer Auf
gaben der Zukunft giebt aber auch eine Richtſchnur für die
Aufgaben der Gegenwart. Das Ergebnis, zu dem Kautsky
kommt, beſtätigt auch, daß dieſe und jene ſich in der W
Richtung bewegen. Die eine wie die andere ſind weſentlich Auf
gaben der Organiſation.

Wer alſo in den Streitfragen, die jüngſt die Partei beſchäftigt
haben und die in dieſer und jener Einzelfrage immer wieder
auf die Tagesordnung gelangen werden, zu einem klaren Urteil
gelangen will, muß dieſe Kautskyſchen Schriften, die ſich durch
klare, gemeinfaßliche Darſtellungsweiſe auszeichnen, leſen und
ſtudieren. Wir können ſie unſeren Leſern beſtens empfehlen.

Quittung aus Delitzſch.
Für Parteizwecke erhalten Genoſſe W. 1 Mk., Plath: Liſte

Nr. 36 4.30 Mk. Liſte Nr. 124 10.65 Mk. Nr. 125 4.80 Mk.,
Nr. 126 10.65 bei der Beerdigungsfeier Swientys erhalten.
Liſte Nr. 114 Turner-Ausflug 2.10 Mk. Weitere Beiträge nimmt

entgegen Der Vertrauensmann:L. Biedermann.

h unde der Redaktion nur mittags von 412 bis
r.

Verantwortlicher Redakteur: Adolf Thiele in Halle.

Geschäftshaus

J. Lewin
Halle a. S. Marktplatz 2 1. 3.
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I in den Geschäften aller Branchen beachten:
MITGLIED des
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Rabatt Spar- Vereins
HRABLELE (SAALE).

-9 Rabatt Auszahlung erfolgt durch die Städt. SparKasse.

werden auf jedes vollgeklebte Sparbuch ausgezahlt. M
vo ialdemokratiſcher Herrin

für Halle und den Saalkreis.
Donnerstag den 10. Juli 1902 abends 8 Uhr im „Weißen Roß“

Aerſnulaeteg.
Tagesordnung: 1. Die wirtſchaftlichen, ſozialen und politiſchen Folgen des Friedens

Der Vorſtand.
ſchluſſes in Südafrika. Referent: Redakteur Däumig. 2. Verſchiedenes.

Apollo- Theater.
Direktion Gustav Poller.

am Riebeckplatz, nächſte Nähe des
Hauptbahnhofes.

Jn den allabendlich elektriſch be-
leuchteten u. in
e

Inſerate
ſowie Abonnements

fürs Polkoblatt

5 Damen. Z. Herren nimmt an
luey Dorrest u. Vil King- Iri, Gust. BIum,

ExzentrikTanzakt. Bitterfeld,zgiß Vortrags-Soubrettlos liebe a rn
Havimilian Thierrys 33rate

Deſſauerſtraße 17.
Neue und gebr. Möbel aller Art verk.

ſehr billig Sehiller, Mühlberg 13.
Sozialdemokratiſcher Verein Zeit.
Dienstag den S. Juli abends S Uhr in Schindlers Reſtaurant,

Gartenſtraße

Aerſnt les g.Tagesordnung: 1. Der Gewerkſchaftskongreß in Stuttgart und

chiedenes. Alle Mitglieder und deren Frauen werden erſucht zu erſcheinen.
Gäſte ſind willkommen. Der Vorſtand.

Naumburg.
Mittwoch den 9. Juli abends S Uhr im „Schwarzen Adler“

große Volks Verſammlung.
Tagesordnung: 1. Welche Jntereſſen haben Kleinbürgertum und

die Arbeiterſchaft gemeinſam? Referent: Reichstagsabgeordneter A4dolt

Direktion: Richard Hubert.
Die

z 2FritzSteidl-Sänger
eine Beſchlüſſe. Referent: Genoſſe Gerhardt. 2. Geſchäftliches. 3. Ver Humoriſtiſchſatyriſch, muſikaliſches

Künſtler-Enſemble. 8 Herren.

Täglich grosse Soirée Nr. 14.mit brillanten abwechslungsreichem
Programm.

Heute Dienstag zum letzten Male:
S „egimentsbetehl TMilitär-Enſemble.
W Der Herr DirekKtor. W
Humoriſtiſches Enſemble u. ſ. w.
Vom i den 16. d. Mts. ab

und das übrige
grosse Programm.

Bei ungünſtiger Witterung im
Wintertheater.

g. Uhr. Ende geg. 11 U
Soeben erſchien

Poſtillon

Fahrrad ſehr billig 1 verkaufen
Reilſtraße 31, Blumengeſchäft.

Meine Wohnung befindet nichtmehr Glauchaexſir? 9
Thorſtraße 29. II.
Frau Mathes, Hebamme.

Se
Sonntag den 6. d. Mts. verſtarb auf

dem Wege von Trotha nach Gutenberg
infolge Herzſchlages unſer Sanges-
bruder der Arbeiter

Hermann Sänger
aus Trotha. Wir verlieren in ihm
ein eitr ger ſtrebſames Mitglied.

hre ſeinem Andenken.
Trotha den 8. Juli 1902.

ArbeiterLiedertafel HalleTrotha

Preis 10 Pf.
Zu beziehen durch

Die Volksbuchhandlung.

FliegenleimProg in unübertroffener Qualität bei
Gr. Ulrichſtr. 6. P. A. Patz.

Thieie aus Halle. 2. Diskuſſion. 3. Die Rechtfertigung und Aufklärung
des Brauergehilfen Mederer in Nr. 156 des Kreisblattes und der Stand desKampfes der Brauerei „Henne“ mit der Naumburger Arbeiterſchaft. 4. Ver- G Schlachte Feſt.
ſchiedenes. Joh. Fischer,

Große Goſenſtraße 7.

Der Vorſtand.
Mittwoch

Herr Brauereibeſitzer Schröder ſowie die gelernten Brauer der „Henne“
ſind zu dieſer Verſammlung brieflich eingeladen, um denſelben Gelegenheit

geben, der Arbeiterſchaft mit gutem Gewiſſen unter die Augen treten zu

önnen. Entree 10 Pf. Der Einberufer.
i Osborgs Bellevue.Morgen Mittwoch nachm. von 3 Uhr an

Prima Wurst Waren gus
reinem Schweinegut empfiehlt

G. Gerig, Roſenſtraße 2.

Nachruf.
Sonntag früh verſtarb plötzlich unſer

Kollege

ermann Sänger.
ir verlieren in ihm ein langjähriges

III. Schemmels

S MöbelMagazin

Großes Familien-Frei- Konzert.
Halt! Halt?! Meine Wohnung befindet ſich von

b Grenzſtr 3olzpanioffein e Telephon 2179.

Halle a. S.,
Rathausſtraße Nr. G.

Größte Auswahl, billigſte Preiſe!

Jeden Mittwoch
lachte- Feſt.

Oskar Heller,
Steinweg 32.

m und treuen Kollegen.
Die Deerdi rn findet Mittwoch

nachmittag 5 Uhr von der Kapelle des
Friedhofs H.-Trotha aus ſtatt.

ie Verwaltung des Verbands der Fabrik4

pro Paar Männerpantoffel 70—-75 Pf. Karl Geroll, Tauzlehrer, Zeitr.

Frauenpantoffel 50-55

Kinderpantoffel 35238
verkauft Radewell, Poſtſtr. 2. Albert Schatz, Zeitz, Nikolaiſtr. 2.

Dienstag den 15. Juli beginnt ein e19dädchenpantoffel4045 neuer Kurſus Speise-Kartoffein,
Heute Dienstag Schlachtefeſt. magnum bonum, hat noch am Lager3 h H. Köppe, Triftſtr. 50/51.

Land Hilfsarbeiter und Arbeiterinnen.

Zahlſtelle Halle Nord.

Ausſtattungen
neuer u. gebrauchter Möbel c.

Eig. Werkſtätten, Transport freil

Ankunſt und Ahfalet Der Züi
Abfahrt:

Richtung Thüringen.
3 V. S. 1-3. 10.00 V. D. 1-2. 10.26 V. S. 10.32 10.48 V. 8.1-3

11.22 V. S. K. D. 1-2. 1.16 N. 2.10 N. 4.00. N. S. 1.3. 5.45 N.7.20 N. bis Merſeburg]. 7.50 N. S. 1-3. 9.50 Ab. fährt bis Köſen]. 2-3. 10.55 Ab.
l A 1-2. 11.46 Ab.

Richtung Berlin.
45 V. D. 1-2. 5.00 6.56 V. D. 1-2. 7.03 V. 9.06 V. S. 1-3.
N. D. 1-2. 3.20 S. 4.41 N. D. 1-2. 5. 38 N. S. 1-3. 5.45 N.

S. 1-3. 8.50 Ab. [bis Wittenberg]. 9.28 Ab. D. 1-2. 12.22 Ab.
Richtung Leipzig.
7.30 V. 7.45 V. S. 1-3. 8.30 V. S. 1-3. 9.15 V.

1-3. .15 N. 1.40 N. 3.19 N. 5.07 N. S. 1-3. 5.35 N.
Ab. 8.42 Ab. 9.23 Ab. 10.30 S. 1-3 10.50 S. 1-3 11.10 Ab. S. 1-3.

Richtung Magdeburg.
V. 7.00 V. 1-3 10.00 V. 10.57 V. S. 1-3. 1.40 N. 3.45 N. 5.53 N.
1-3. 8.51 Ab. 10.42 Ab. S. 1-3. 12.22 Ab. [fährt bis Köthenl.

Richtung Eisleben-Nordhauſen-Kaſſel.
5.25 V. 6.57 V. [fährt bis Sangerhauſen]. 7.00 V. 9.10 V. 11.02 V. S. 1-3.

12.15 Mitt. fährt bis Eisleben. 2.15 N. 3.54 R. D. 1-2. 4.02 N. 1-3. 6.00 N. 9.30 Ab.
fährt bis Eisleben]. 10.40 Ab. S. 1-3. 11.31 Ab.

Richtung Aſchersleben.
450 V. 6.32 S. 1-3. 7.55 11.32 1.41 N. S. 1-3. 3.42 6.18 N. 10.39 Ab.

(ab Halberſtadt Schnellzugl.
Richtung Soranu-Guben.

7.45 V. S. 1-3. 7.53 V. 11.34 V. 3.00 N. S. 1-3. 6.25 N. 11.25 Ab. fährt
bis Torgaul.

Richtung Hettſtedt.
6.00 V. 10.00 V. 2.00 N. 3.00 V. [bis Dölau: fährt nur Sonn und Feſttags).

6.30 7.30 Außer vorſtehenden fahren an Sonn und Feſttagen nach Dölau noch folgende

ge in Yulle.
Ankunft:

Richtung Thüringen.
3.40 V. S. 1-3 von München über Zeitzl. 441. V. D. 1-2. 5.38 V. kommt von

Merſeburg. 6.34 V. kommt von Erfurtſ. 652 V. D. 1-2 [von Stuttgart u. Mailand].
92 V. 8. 1.3. 951 V. 12.17 N. 1.04 N. 2.32 N. S. 1-3. 439 N. D. I von
München über Jena]. 5.05 N. 5.23 N. S. 1-3. 6.40 N. S. 8.13 Ab. S. 1-3 [v. München
u. Stuttgart). 8.34 Ab. 9.21 Ab. D. 12. 10.48 Ab. 11.55 Ab.A

Richtung Berlin.
7.38 V. kommt von Wittenberg]. 9.55 V

11.18 8. 1-3. 1.05 N. D 152. 2.00
9.04 Ab. 10.32 Ab. D. 1-2. 11.18 Ab. 11.27 D. 1-2.

Richtung Leipzig.
4.45 V. 6.20 V. 6.30 V. S. 1-3 6.50 8. 1-3 7.46 9.53 --10.40 S. 1-3. 10.55 V. S. 1-3.

1.08 N. 1.38 N. S. 1-3. 3.37 N. 4.28 N. 5.30 N. 6.53 N. [verkehrt nur Werk
tags]. 7.10 N. S. 1-3. 7.55 Ab. 8.41 Ab. 1-3. 9.41 Ab. 10.24 Ab. 10.40 Ab. S. 1-3.

12.16 Ab.
Richtung Magdeburg.

2.45 V. 6.40 V. kommt von Köthen). 7.38 V. S. 1-3. 8.27 V.
9.48 V. 10.39 V. S. 1-3. 1.00 N. 3.11 N. 5.03 N. S. 1-3. 7.00

9.14 Ab. 10.28 Ab. S. 1-3.
Richtung Nordhauſen-Kaſſel- Eisleben.

6.45 V. 7.20 V. S. 1-3. 9.50 V. 1.22 N. 2.42 N. D. 1-2. 2.55 N. S. 1-3.
436 N. 523 N. 7.32 Ab. 8.04 Ab. S. 1-3. 10.27 Ab. 11.00 Ab. (nur Sonn u. Feſttags)

Richtung Aſchersleben.
5.37 V. kommt von Könnern und verkehrt nur Werſtagrl 7.19 V. [von Halberſtadt.

10.13 V. 12.41 N. 4.57 N. 5.32 N. S. 1-3. 9.14 Ab. 10.48 Ab. S. 1-3 11.38 Ab.
Richtung SorauGuben.

6.36 V. kommt von Torgau]. 10. 16 V. 1.02 N. S. 1-3. [Anſchluß von Breslau, Wienl.
3.35 N. ſtommt von Cottbus). 7.43 Ab. 10.04 Ab. 10.28 Ab. S. 1-3. [Anſchluß von

Breslau, Wienl.
Richtung Hettſtedt.

6.44 V. 12.25 N. 4.20 N. von Dölau; fährt nur Sonn und Feſttags]. 5.21 N.
7.20 N. 9.05 Ab. Außer vorſtehenden kommen an Sonn und Feſttagen von Dölau noch

3.10

10.22 V. 1-3. 10.44 S. 1-3.
7.32 Ab. S. 13.

S. 1-3.
Ab.

Züge 2.30 N., 3.30 N., 4.00 N., 4.30 N., 6.00 N., 7.00 N., 8.00 N., 9.20 N.
Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. Halle a. S.

eanene ehe wen

folgende Züge: 2.50 N., 3.20 N., 3.50 N., 5.50 N., 6.20 N., 6.50 N., 7.50 N., 8.50 N., 10.10 Ab.
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Halle a. S., Mittwoch den 9. Juli 1902. 13. Jahrg.

Liberale Träume.
Von Je zu Zeit bekommt der Liberalismus in Deutſchland

regelmäßig ſeine Anwandlungen von Regierungsfähigkeit. Jn
beweglichen Klagen jammert er über die energieloſe Regierung,
die ſich immer wieder unter das konſervative Joch ducke und
ar nicht einſehen will, daß ſie nur die Hand auszuſtrecken

rauche, um eine r im i Sinnezu finden. Die Ken dieſer Mehrheit übernehme höchſt
eigenhändig der Rickertſche und Richterſche Freiſinn, und erſterer
behalte ſich vor, die notwendigen Miniſterkandidaten liefern zu
dürfen. So oft von ſozialdemokratiſcher und konſervativer
Seite dieſe Sehnſucht nach den miniſteriellen Fleiſchtöpfen ver

öhnt und belächelt worden iſt, ſo oft kehrt trotz alledem dieſesle Sehnen wieder. Man läßt ſelten eine Gelegenheit vorüber

gehen, um ſich oben in empfehlende Erinnerung zu bringen,
und beſonders die Zollkämpfe im Reichstage bieten Veranlaſſung,
dieſe kleine Reklame möglichſt oft zum Aushang zu bringen.

Die in Halle erſcheinende SaaleZeitung zählt zu jenen libe
ralen Blättern, welche eifrig in der gekennzeichneten Richtung
thätig ſind. Nun hat kürzlich unſer Gießener Parteiorgan
einer Einſendung Aufnahme gewährt, welche einer Koalition
der geſamten Linken gegenüber der Koalition der Schutzzöllner
bei den nächſten Reichstagswahlen das Wort redet. Der Ver-
faſſer bezeichnet es als einen ebenſo ſchönen wie klugen Ge-
danken, wenn man die geſamten ſekundären Prinzipiengegen-
ſätze der linksſtehenden Parteien für den Augenblick zurücktreten
laſſe, um der zur Zeit regierenden Klique mit einer impoſanten
Mehrheit gegenübertreten zu können. Von unſeren ſozialiſtiſchen
Hoffnungen brauchten wir deshalb noch kein Tüpfelchen zu ver-
lieren und unſere Ziele müßten ſchlecht durchdacht ſein, wenn
ſie es nicht vertrügen, daß man ſie unumgänglich notwendiger
Vorbedingungen wegen einmal eine Zeitlang zurückſtellte. Wir
von der Linken ſollten in Sachen des prinzipiellen Fortſchritts
der reaktionären Geſellſchaft als ſeſt geſchloſſene Einheit gegen-
überſtehen.

Mit anderen Blättern ihres Schlages griff auch die Saale
Zeitung dieſen Artikel, der durchaus nicht die Redaktions-
meinung unſeres Gießener Organs ſondern nur die eines
einzelnen Parteigenoſſen widerſpiegelte, auf, erklärte ihn als
ſehr beachtenswert und verſicherte, ſchon vor Monaten die
gleiche Jdee verfochten zu haben. Jn einem beſonderen Leiter
entwickelte ſie nun ihre Pläne, wie der gemachte Vorſchlag aus-
zuführen und welche Chancen er auf liberaler und ſozialiſtiſcher
Seite habe. Darnach könne der jetzige konſervativ-klerikale
Einfluß auf die Reichsregierung nur gebrochen werden, wenn
bei den nächſten Wahlen ein Aufmarſch der geſamten Linken
gegen die Rechte erfolge. Die Regierung müſſe freigemacht
werden von dem unwuürdigen parteipolitiſchen Zwang, in den
ſie ſich habe ſchlagen laſſen; ſie ſolle keine Politik der Rechten,
auch keine der Linken treiben, ſondern über den Parteien
ſtehen. Die Situation des Grafen Bülow und ſeiner Kollegen
würde ganz weſentlich gebeſſert werden, wenn er für ſeine
Pläne die Unterſtützung daher nehmen könnte, wo ſie ſich ihm
bietet. Den machthabenden Faktoren und nicht zuletzt den
Zweiflern im Lande würde zudem bei der Verwirklichung der
gemeinſamen Aktion gezeigt werden, daß im Liberalismus eine
weit größere Kraft ſteckt, als man ſich gemeinhin träumen läßt.
Die ſozialdemokratiſche Partei müßte allerdings ihre program-
matiſchen Endziele beiſeite rücken. Jm übrigen ſei die jetzige
politiſche Situation den Erfolgen außerordentlich günſtig.

Die ewigen Frühlingshoffnungen des Liberalismus verleiten
dieſen nur zu leicht, die Welt der realen Dinge und Thatſachen
beſtändig im roſigſten Lichte zu ſehen. Man braucht das poli-
tiſche Getriebe nur im liberalen Sinne zu beeinfluſſen, ſo
meinen ſeine Anhänger, und eine neue Aera der politiſchen Zu-
friedenheit und des allgemeinen Wohlbefindens nimmt ihren
Anfang. Sie vergeſſen, daß die beſtehenden Verhältniſſe
die Menſchen machen, nicht umgekehrt die Menſchen die Dinge
nach ihrem Willen geſtalten können. Alles iſt, weil es iſt.
Die ſozialdemokratiſche Partei bewegt ſich in allen ihren Hand-
lungen und Zielen auf dem Boden der realen Thatſachen,
deshalb bleibt ſie vor Enttäuſchungen bewahrt. Und ſo braucht
auch der Vorſchlag einer Koalition der eſamten Linken nur
aufzuleuchten, um ſofort wieder als politiſche Phantaſterei
verworfen zu werden. Selbſt wenn der Vorſchlag unſerer-
ſeits auf ſeine Verwirklichung geprüft würde, müßte nach
kurzem Beſinnen das Scheitern desſelben dokumentiert werden
durch das bisherige Verhalten der liberalen Parteien bei den
früheren Reichstagswahlen. Das neue Kartell der Linken
würde kläglich Schiffbruch leiden an der mangelnden Partei-
disziplin der Freiſinnigen, der großen Angſt vor dem roten
Lappen und der unbeſtritten vorhandenen Neigung des deutſchen
Bürgertums, den reaktionären Parteien die Hilfstruppen zu
ſtellen. Jn unzähligen Wahlkreiſen ſowohl bei den regelmäßigen
Reichstags als bei Nachwahlen haben die um Richter und
Rickert in der Stichwahl zwiſchen Konſervativen und Sozial
demokraten mit einer ſeltenen Einmütigkeit dem Regierungs-
mann zum Siege verholfen. Selbſt aus den nur acht Wahl-
kreiſen des Regierungsbezirks Merſeburg könnten aus den letzten
und vorletzten Wahlen ziffernmäßige Beiſpiele für dieſe Be
hauptung erbracht werden. Jndeſſen erübrigt ſich das, da die
Freiſinnigen hier nicht anders wie ſonſt im Reiche handelten.
Änderenfalls käme das Kartell der Linken in eine ganz ſeltſame
Lage, wenn ſich Freiſinnige und Sozialdemokratie in der Stich
wahl gegenüberſtänden, wie dies in vier Berliner und einem
beträchtlichen Teil anderer Wahlkreiſe der Fall iſt. Welche
Kartellpartei ſollte zurücktreten? Der ödeſte Wahlſchacher
müßte betrieben werden, wenn dem Zwecke des Kartells Rech-
nung getragen würde.

Eugen Richter, der in der Freiſinnigen Zeitung gleichfalls
von dem Kartell Notiz nahm, beſtätigt denn auch ganz offen-
herzig in ſeiner gewohnten Manier das vorſtehend Geſagte, in
dem er darauf hinweiſt, daß in den Kreiſen, in welchen die
Sozialdemokratie mit einem Konſervativen in die Stichwahl
käme, ſie dadurch den Sieg des Sozialdemokraten ausſchließe.
Noch keine bürgerliche Partei habe bisher vermocht, ihre An
hänger zum Stimmen für die Sozialdemokratie zu bewegen.

Was heißt das anders, als daß der Liberalismus und das
freiſinnige Bürgertum konſequent ihre Prinzipien verleugnen,
wenn ſie vor die Alternative geſtellt werden, zu wählen zwi
ſchen dem Sozialdemokraten, der doch ſämtliche wirklich libe
ralen Forderungen vertritt, oder dem Reaktionär, der den
Liberalismus aufs entſchiedenſte bekämpft? Eugen Richter
ſucht nicht in der politiſchen Feigheit und Unzuverläſſigkeit ſei
ner Anhänger die Schuld an dem Siege der Konſervativen,

ndern in der Exiſtenz der Sozialdemokratie, die ſich erlaubt,

ihre Jdeen auch durch den Stimmzettel zur Geltung zu brin-
gen. So hirnverbrannt die Richterſche Logik iſt, ihrer der unbe-
dingten Befolgung entwickeln die Richterſchen Mannen wirklich
eine ſtaunenswerte Konſequenz.

Schon bei ganz oberflächlicher Betrachtung ſtellt ſich alſo das
geplante Kartell als ein politiſcher Widerſinn heraus, abgeſehen
davon, daß bekanntlich die Sozialdemokratie nicht im geringſten
gewillt iſt, ihre programmatiſchen Endziele bei den nächſten
Reichstagswahlen in den Glasſchrank zu ſtellen. Jn Wahrheit
handelt ſie aber nur ſie allein ſchon längſt nach den
Grundſätzen des vorgeſchlagenen Kartells, indem ſie unbeſchadet
ihrer ſonſtigen Gegnerſchaft in der Stichwahl konſequent dem
Freiſinn gegen die Parteien der Rechten zum Siege verhilft.
Und mehr wie ein Dutzend der 27 Sitze der zwei freiſinnigen
Fraktionen im Reichstage ſind dieſer Haltung der Sozialdemo-
kratie zu danken. Unſere Partei wird auch im nächſten Jahre
die gleiche Taktik befolgen, und wiederum wird man erſahren,
daß das freiſinnige Bürgertum dem Gedanken der Gründung
eines Kartells der Linken durch ſein reaktionäres Verhalten
ſchnurſtracks entgegenarbeitet.

S oziales.
Umfang der Kruppſchen Betriebe. Nach der Auf-

nahme vom 1. April 1902 betrug die Geſamtzahl der auf den
Kruppſchen Werken beſchäftigten Perſonen einſchließlich 3959
Beamten: 43083. Von dieſen entfallen auf die Gußſtahlfabrik
Eſſen 24536, das Gruſonwerk in Buckau 2773, die Germania-
werft in Kiel einſchließlich Tegeler Werk 3987, die Kohlenzechen
6159, die Hüttenwerke, Schießplatz Meppen e. 5628. Nach
der letzten der von Zeit zu Zeit auf den Kruppſchen Werken
veranſtalteten Aufnahmen betrug die Geſamtzahl der Kruppſchen
Werksangehörigen (einſchließlich Frauen und Kinder) in der
Woche vom 14. bis 19. Mai 1900 147645.

Zu den Werken der Firma Friedrich Krupp gehören laut
dem Jahresbericht der Eſſener Handelskammer z. Zt. die
Gußſtahlfabrik in Eſſen mit einem Schießplatz in Meppen, das
Kruppſche Stahlwerk vorm. F. Aſthöwer u. Ko. in Annen i. W.,
das Gruſonwerk in Buckau bei Magdeburg, die Germaniawerft
in Kiel; vier Hochofenanlagen bei Duisburg, Neuwied, Engers
und Rheinhauſen; eine Hütte bei Sayn mit Maſchinenfabrik
und Eiſengießerei; drei Kohlenzechen, nämlich: Zeche Hannover,
Zeche Hannibal und Zeche Sälzer u. Neuack; eine große An-
zahl von Eiſenſteingruben in Deutſchland, darunter zehn Tief-
bauAnlagen mit vollſtändiger maſchineller Einrichtung. Außer-
dem iſt die Firma Friedr. Krupp an Eiſenſteingruben bei
Bilbao in Nordſpanien beteiligt, und endlich gehört ihr eine
Reederei in Rotterdam.

Krupp gab ſein ſteuerpflichtiges Vermögen 1898 auf 217
Millionen Mark, 1900 aber bereits auf 263 Millionen Mark
an. Es war mithin in den zwei Jahren um 46 Millionen
Mark gewachſen. Da aber Krupp in den beiden Jahren nur
12 und 16 Millionen Mark Einkommen verſteuert hat, zu-
ſammen alſo 28 Millionen, und da der von ihm ſelbſt zu-
geſtandene Vermögenszuwachs allein 46 Millionen beträgt,
ſcheint die Rechnung nicht ganz zu ſtimmen. Weniger, als
er ſelbſt angiebt, hat er ſicherlich nicht. Wahrſcheinlich iſt ihm
dagegen bei Berechnung ſeines Einkommens ein kleiner Jrrtum
paſſiert. So etwas ſoll auch in den feinſten Familien vor-
kommen.

Das Programm der Regierung von Nenu-Seeland.
Bei der Eröffnung des Parlaments kündigte der Gouverneur
u. a. folgende ſozialen Geſetze an: Ein Alterspenſionsgeſetz für
alte dienſtunfähige Eiſenbahn-Angeſtellte; ein Geſetz betreffend
die Einführung ſtaatlicher Feuerverſicherung; die Jnbetrieb-
nahme ſtaatlicher Kohlenbergwerke; ferner ein Geſetz, durch
welches der künſtlichen Preistreiberei auf Lebensmittel Einhalt
gethan werden ſoll.

Mißernten Aus Melbourne wird gemeldet, daß die
Dürre in Auſtralien täglich beſorgniserregender wird. Auch
aus Ungarn kommen Klagen über ſchwere Ernteſchäden. Nach
den neueſten in Budapeſt eingetroffenen Saatenſtandsberichten
hat die anormale Witterung der letzten Zeit im ganzen Lande
bedeutenden Schaden angerichtet. Die Größe des Schadens
läßt ſich zur Zeit ziſfernmäßig noch nicht berechnen, doch iſt
ſchon heute erſichtlich, daß der Ernteertrag eine ziemlich be-
deutende Abnahme erleiden wird. Außer Roſt richtet auch die
Wurzelfäule großen Schaden an.

Zum Kongreß der chriſtlichen
Gewerkſchaften,

der vorige Woche in München abgehalten wurde, iſt noch
folgendes nachzutragen:

Die chriſtlichen Gewerlſchaften ſind ſeiner Zeit ins Leben ge-
rufen worden, um ein Gegengewicht gegen die freien Gewerk-
ſchaften zu bilden. Jndem man künſtlich einen Gegenſatz
zwiſchen chriſtlichen und andersdenkenden Arbeitern konſtruierte,
ſuchte man unter dem Banner chriſtlicher Gewerkſchaften die
Arbeiter in den katholiſchen Gegenden zu vereinigen, um ſie, die
nach einer Vertretung ihrer wirtſchaftlichen Jntereſſen verlangen,
vor dem Beitritt zu den freien Gewerkſchaften und dem Ein-
fluß der Sozialdemokratie zu behüten, und ſie als willige Gefolg-
ſchaft der Zentrumspartei zu erhalten. Wenn trotzdem
in einem Teil der chriſtlichen Gewerkſchaften ernſthafte Gewerk-
ſchaftsarbeit betrieben worden iſt, ſo geſchah das auf Drängen
der Maſſen. Jn der Abſicht der Führer wenigſtens der-
jenigen, die hinter den Kouliſſen der gewerkſchaftlichen Bühne
ihr Weſen treiben lag das ſicher nicht. Die katholiſchen Ar-
beiter unter falſchen Vorwänden abſondern von ihren anders-
denkenden Klaſſengenoſſen, mit denen ſie durch die gleichen wirt-
ſchaftlichen Jntereſſen verbunden ſind: ſie hindern, ihre Klaſſen-
intereſſen unter ſachgemäßer Führung zu vertreten: Das war
und iſt die Abſicht der Macher in den chriſtlichen Gewerkſchaften.
Dieſe Abſicht kam auch jetzt wieder auf dem Kongreß in
München mit voller Deutlichkeit zum Ausdruck. Nicht nur
chriſtliche Gewerkſchaften ſondern auch chriſtliche Konſumvereine
möchte man gründen, voenn auch dieſer Plan einſtweilen noch
nicht verwirklicht werden kann. Um ſich den Anſchein von Ver
tretern der Arbeiterintereſſen zu geben, ſuchen die chriſtlichen
Führer alle Einrichtungen der freien Gewerkſchaften nachzu-
ahmen. Dabei vergeſſen dieſe Leute nur das eine: daß es nicht
die Einrichtungen, nicht die äußeren Formen ſind, welche die
Erfolge der freien Gewerkſchaften bedingen, ſondern daß es viel
mehr der in dieſen Organiſationen herrſchende Geiſt iſt, welcher
ihr Wachstum und ihre Erfolge bedingt. Auch ein Reichs
Arbeiterſekretariat wollen die chriſtlichen Gewerkſchaften ein-
richten, damit die chriſtlichen Arbeiter um Himmelswillen nicht
in die Lage kommen, ihre geſetzlichen Anſprüche vor dem Reichs-
Verſicherungsamt durch einen vielleicht nicht chriſtlichen, dafür

aber um ſo ſachkundigeren Arbeiterſekretär der freien Gewerk-
ſchaften vertreten zu laſſen. Der ſalbungsvolle, aber recht un
praktiſche evangeliſche Theologe Mumm wird dafür ſorgen, daß
die Abſonderung der chriſtlichen Arbeiter auch in dieſer Hinſicht
durchgeführt werde. Ob die betreffenden Arbeiter von dieſer
Einrichtung Nutzen haben werden, das iſt eine andre Frage.

Die Macher in den chriſtlichen Gewerkſchaften betreiben in
erſter Linie die Geſchäfte der Zentrumspartei. Das läßt ſich
mit ernſthafter Gewerkſchaftsarbeit natürlich nicht vereinigen,
und die Folgen dieſer Art von Gewerkſchaftsbewegung haben
ſich denn auch gerade in jüngſter Zeit gezeigt. Sie kamen ganz
beſonders ſcharf zum Ausdruck in der Stellung, welche die
katholiſchen Arbeiter einerſeits, die Zentrumspartei und mit ihr
die maßgebendſten Führer der chriſtlichen Gewerkſchaften anderer-
ſeits zur Zollvorlage einnehmen. Dieſer Gegenſatz führte denn
auch in München zu lebhaften Debatten. Wieder, der Vor
ſitzende des Metallarbeiterverbandes, der in ſeinem Blatte gegen
die Brotwucherpolitik des Zentrums eingetreten war und des-
halb von Bruſt und Giesberts, den allezeit getreuen Zentrums
knappen, heftig befehdet wurde, iſt abgeſägt worden, während
man ſeinen Brotwucher freundlichen Gegnern durch Wiederwahl
in den Ausſchuß des Geſamtverbandes chriſtlicher Gewerkſchaften
ein Vertrauensvotum erteilte. Die Delegierten, welche dieſem
Vertrauensvotum zuſtimmten, mögen ſich der prinzipiellen Be
deutung ihres Beſchluſſes wohl nicht bewußt geweſen ſein, denn
es iſt ſicher anzunehmen, daß ihre Mandatgeber nicht einver-
ſtanden ſind mit der Maßregelung des Mannes, der energiſch
gegen die vom Zentrum befürwortete Brotwucherpolitik ein
getreten iſt.

Die unvereinbaren Gegenſätze zwiſchen Zentrumsvolitik und
IJntereſſenvertretung der Arbeiter ſind es, die ein Gedeihen in
der Gewerkſchaftsbewegung ausſchließen. Die Debatten in
München haben ja auch gezeigt, daß es mit den chriſtlichen Ge
werkſchaften ungünſtiger ſteht, als die Führer es hinſtellen. Es
iſt nur eine Frage der Zeit, wie lange ſich die katholiſchen Ar
beiter noch von ihren der Zentrumspartei ergebenen Führern
leithammeln und wie lange ſie ſich noch einreden laſſen, daß ſie,
abgeſondert von ihren andersdenkenden Klaſſengenoſſen, ja im
Gegenſatz zu dieſen, ihre wirtſchaftlichen Jntereſſen vertreten
können. Die nüchternen Thatſachen ſprechen deutlicher als
ſalbungsvolle Redner, und dieſe nüchternen Thatſachen werden
auch die Arbeiter in den jetzt noch vom Zentrum beherrſchten
Gegenden zu der Erkenntnis bringen daß die Arbeiter ohne
Unterſchied der religiöſen Meinungen zuſammengehören, wenn

9es gilt, ihre wirtſchaftlichen Jntereſſen zu vertreten.

Der Sanden-Prozeß.
Jn der Sitzung vom Sonnabend ſind die Bauchſachverſtändigen

und eine ganze Anzahl neuer Zeugen geladen. Es handelt ſich
zunächſt um verſchiedene Terrains am Kurfürſtendamm, an der
Mecklenburgiſchen und an der Wagenerſtraße. Dieſelben ſind
am 19. Dezember 1899 von der Grunderwerbsgeſellſchaft, die
ſie für 6518 480 Mk. einige Zeit vorher erworben hatte, für
9 Millionen Mark an die Aktiengeſellſchaft für Grundbeſitz und
Hypothekenverkehr verkauft worden. Die Anklage behauptet,
daß die Aktiengeſellſchaft durch dieſes Geſchäft ſtark benachteiligt
worden ſei, da die Preiſe viel zu hoch berechnet worden ſeien.
Der hierüber als Sachverſtändiger vernommene Direktor der
Baugeſellſchaft Belleone, A. Booth, ſchätzt die Terrains am
Kurfürſtendamm auf 3 475 854 Mk., das Terrain an der Wagener-
ſtraße auf 2 395.000 Mk. Nach einigen Aeußerungen der Sach-
verſtändigen Geh. Rat Hecht und Rats-Zimmermeiſter Arons,
von denen der erſtere ganz dem Gutachten des Herrn Booth bei
tritt, während der letztere einige bei Parzellierungen in Betracht
zu ziehende Geſichtspunkte vorträgt, kommt es zu einer ſehr
lebhaften Szene. Der Sachverſtändige Booth ſpricht davon,
daß die Angeklagten das ganze Grundſtücksgeſchäft in Berlin
zu Grunde gerichtet hätten.
Dieſe Art des Sachverſtändigen, ſein Gutachten abzugeben,

giebt der Verteidigung zu lebhaften Proteſten Anlaß, die in
dem Antrage gipfeln, den Sachverſtändigen wegen Befangen-
heit abzulehnen. Nachdem ſich der Gerichtshof zur Beratung
hierüber zurückgezogen, verkündet der Vorſitzende, daß der Ge
richtshof den Sachverſtändigen nicht für befangen halte, da dieWahl ſcharfer Ausdrücke noch nicht eine Veſangenhett begründe.

Direktor Booth erklärt, er habe ſich in der Diskuſſion er-
hitzt, perſönlich habe er gegen die Angeklagten gar nichts, und
wenn er in ſeinen Ausdrücken über das Ziel geſchoſſen, ſo thue
ihm dies leid. Hieran knüpfen ſich noch weitere ſehr lebhafte
Auseinanderſetzungen zwiſchen den Verteidigern und den Sach-
verſtändigen. Der Gerichtshof beſchließt nach der eidlichen Er
klärung des Direktors Booth, daß ſeine Geſellſchaft durch die
hier in Frage ſtehenden ſtrafbaren Handlungen keinen Schaden
erlitten habe, ihn als Sachverſtändigen nicht abzulehnen. Der-
ſelbe begründet ſodann in ſehr eingehender Weiſe und an der
Hand von Plänen die von ihm berechneten Werte der einzelnen
Terrains der Aktiengeſellſchaft für Grundbeſitz und Hypotheken
verkehr. Sehr eingehend ſind die Ermittelungen des Sachver-
ſtändigen über den Wert des Terrains in der Danzigerſtraße,
den er im Jahre 1896 auf 3417051 M. ſchätzt. Jn den Büchern
der Geſellſchaft ſteht das Terrain mit 5135881 M. Auf eine
diesbezügliche Frage des Staatsanwalts Beeck erklärt der
Sachverſtändige, daß es zuläſſig ſei, die ſtattgehabten Unkoſten
dem Grundſtückswerte zuzuſchreiben, doch dürfen die Zuſchläge
keinesfalls den Marktwert überſteigen. Hierauf wird Amts-
maurermeiſter Gerhard vernommen, der nach vorgenommener
Prüfung im Verein mit dem Kreistaxator Zoche den Wert des
Grundſtücks Schiſfbauerdamm 33 nur auf 1413200 M. berech-
net, während darauf eine Hypothek von 1650000 M. gegeben
worden war. Dagegen ſind die Sachverſtändigen übereinſtim
mend bei den Häuſern in der Kantſtraße über die Werttaxen
des Sachverſtändigen Oliven, die in der Anklage verwertet
ſind, nicht unerheblich hinausgegangen. Die von ihnen ange
wandte Schätzungsmethode wird auf Befragen von den Sach-
verſtändigen Arons und Geh. Rat Hecht als richtig bezeichnet.
Die nun folgenden Zeugen Freiherr von Berg, Prediger la
Roche, cand. theol. Friedrich, der Schwiegervater des An
en Ed. Sanden Detzer und Frau Sanden ſagen über
das Privatleben des Angeklagten Ed. Sanden aus und loben
übereinſtimmend deſſen Optimismus und lautere Geſinnungs
weiſe. Nächſte Sitzung Montag.

Nach Eröffnung der Sitzung am Montag legt Zeuge Pro-
kuriſt Jaenicke auf Verlangen nochmals ſeine Anſicht über
den Stand der früheren Firma Anhalt Wagner vor der
Kataſtrophe und unmittelbar nach derſelben an der Hand der
Bücher dar. Er kommt zu dem Endurteil, daß, wenn die
Kataſtrophe nicht eingetreten wäre, die Firma im ſtande ge-
weſen wäre. den Banken voll gerecht zu werden, als auch den
ſonſtigen Gläubigern volle Befriedigung zu geben. Hierauf
ſtellt Rechtsanwalt Bernſtein noch eine ganze Reihe von
Beweisanträgen die nochmals auf die Behauptung des
Staatsanwalts Bezug haben daß bei den beiden Banken
56 bezw. über 40 Millionen Mark verloren gegangen ſeien.
Durch die beantragten Beweiſe ſoll nachgewieſen werden, daß
die eingetretenen Verluſte in keiner Weiſe auf eine Schuld der
Angeklagten zurückzuführen ſeien. Auch Rechtsanwalt Dr.
Bollert ſtellt noch mehrere Anträge, die auf die bei der
Preußenbank üblich geweſene Handhabung des Tarxweſens
Bezug haben.

Es entſpinnt ſich hierauf eine längere Diskuſſion, die die
Reorganiſation der Grundſchuldbank in die Neue Boden
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e enfolge der niedrigen Schätzungen rraus ergebenden Gewinnchaucen von zirka 80 Prozent auf
160 Prozent ohne eigene Unternehmungen der Geſellſchaft
in die Höhe nungen ſeien. Die Verteidiger kommen ſodann

nochmals darauf zurück, daß die Beleihungen der Preußenbank
We unter der Kontrolle der Behörde ſtattgefunden haben.weſen im Gegenſatz zu einer früheren Andeutung des
Geh. Rats Hecht, daß ſich die Behörde auch im einzelnen
um die Beleihungen ſehr bekümmert habe.

Angeklagter Ed. Sanden bemerkt: Jn den Jahren
1879 bis 1887 haben ſtändig die Staatskommiſſare ſehr ſorg
fältige Reviſionen Porgenrn, und von 1894 an haben fort-
dauernd ſehr eingehende Berichte über die Beleihungen der Be
hörde eingereicht werden müſſen. Auf eine Frage des Staats
anwalts Beeck, wie er dazu gekommen, das nicht deckungs-
fabige V ier die Friedenskirche betreffend, dem Treuhänder
u übergeben, giebt der Angeklagte Sanden die Momente an,
urch welche er ſich hierzu für berechtigt gehalten. Der als

dann als Zeuge vorgerufene Treſorverwalter bei der Preußen
bank Bruno Schulz beſtätigt auf Befragen der Verteidiger,
daß die Beleihungen unter ſprgtattiger Aufſicht der Staats
aufſichtsbehörde ſtattgefunden haben, und daß vor Eingehen
einer Verbindung mit den einzelnen Bauunternehmern Er-
kundigungen über deren Bonität eingezogen worden ſeien. Auf
die Bemerkung des Staatsanwalts Beeck, er könnte zahlreiche
Fälle nachweiſen, in denen Terrain an Unternehmer verkauft
worden, die nichts hatten, die dann verkracht, und bei denen
die Bauhandwerker zu Schaden gekommen ſeien, meint Juſtiz-
rat Wronker, daß die Angeklagten doch nichts weiter thun
konnten, als bei Auskunftsbureaus und an ſonſtigen Stellen
ſich über die Leiſtungsfähigkeit der betreffenden Unternehmer zu
erkundigen. Bücherreviſor Kruſe und Geh. Rat Hecht geben
auf Erſuchen des Vorſitzenden Auskunft über die Grundſtücke
die in Antichreſe (das den Gläubigern zuſtehende Pfandrecht)
en en ſind. Die Zahl der Antichreſen, die aus Beleihungs-ge aſten entſtanden, bei denen der Bank naheſtehende Perſön-

lichkeiten intereſſiert waren, ſei im Verhältnis zu den Anti-
chreſen im ſonſtigen Beleihungsgeſchäft ganz ungewöhnlich groß.
Daraus ſchließt der Sachverſtändige Geh. Rat Hecht, daß bei
der erſten Kategorie von Geſchäften nicht mit der nötigen Sorg-
falt und Kritik verfahren worden ſei. Hierauf tritt eine Pauſe
ein.

Auf Beſchluß des Gerichts wird im weiteren Verlaufe der
Verhandlung aus den Akten des Polizeipräſidiums eine Aeuße-
rung der Frankf. Ztg. vom 12. Mai 1806 verleſen. Jn dem
betr. Artikel wird der Geſchäftsbericht der Preußiſchen Hypo-
thekenbank pro 31. Dezember 1895 kritiſch beleuchtet, und die
Situation der Bank ſchon damals als bedenklich und verworren
hingeſtellt. Die Vertheidigung ſtellt feſt daß dieſer Bericht der
Frankf. Ztg. nicht etwa neuerdings ſondern ſchon im Jahre
1896 r den Akten des Polizeipräſidiums gekommen ſei. Staats-
anwalt Beeck greift auf einen Punkt der Anklage zurück, wel
cher dafür bezeichnend ſein ſoll, wie die Angekl. Ed. Sanden und
Pnuchmüller zum Nachteile der Grundſchuldbank für ihren eigenen
Säckel geſorgt haben. Als das Grundſtück Akazienſtraße 16
1894 antichretiſch verpfändet wurde, habe das Grundſtück bereits
3574 Mk. an rückſtändigen Zinſen e gehabt, welche aus den
Einkünften gedeckt werden ſollten. Obwohl nun die Einkünfte
dieſe Rückſtände nicht deckten, ſondern erſt ein halbes Jahr
ſpäter einzugehen begannen, ſeien an Puchmüller aus der Bank
doch ſchon 1597 Mk. gezahlt worden, welche an Zinſen für eine
für Sanden und Puchmüller perſönlich hinter der Bankhypothek
eingetrg ene r r ieru e J rückſtändig waren. t

Angekl. Puchmülker ſucht darzulegen, daß der Deutſchen
Grundſchuldbank ein Verluſt nicht erwachſen ſei, und daß er
jedenfalls gutgläubig gehandelt habe. R.A. Dr. Bollert
bittet, bezüglich der Frage der Verjährung dieſes als Untreue
aufgefaßten Falles doch auch feſtzuſtellen. wann die Anklage
auf Untreue ger worden iſt. Beiſitzer, Referent Land-
gar Pauckſch regt noch einmal die Frage an, ob die
Ingekl. Sanden und Puchmüller, die bei ihren gemeinſchaft

lichen Terraingeſchäften Hypothekengelder mittelbar von der
Preußenbank erhalten hatten, verpflichtet waren, der Preußen
bank Proviſion zu zahlen. Die Anklage konſtruiert aus der
Nichtzahlung von Proviſion die Untreue. Die Angekl. a
dagegen, daß ſie das Geld nicht von der Preußenbank ſondern
von der Aktiengeſellſchaft erhalten haben und letztere 1 Proz.
mehr Zinſen quaſi als Proviſion berechnet habe.

Ueber dieſe komplizierte Angelegenheit entwickeln ſich ſehr
zeitraubende Erörterungen, in denen Kommerzienrat Lucas
und Geq.-Rat Hecht den Standpunkt der Anklage vertreten.
während die Angeklagten und die Verteidiger das Gegenteil
vertreten, indem ſie ausführen, daß das Geſchäft nur zwiſchen
der Aktiengeſellſchaft und den Angeklagten ſchwebte, eine Ver-
pflichtung zur Proviſionszahlung an die Preußenbank nicht vor
gelegen habe und man bei der ganzen Transaktion doch nicht
die enge Jntereſſenverbindung zwiſchen den einzelnen Geſell
ſchaften des Concerns vergeſſen dürfe. Nach Beendigung
dieſer Diskuſſion beſchließt der Gerichtshof, den im Anfang der
heutigen Sitzung vom Rechtsanwalt Bernſtein geſtellten neuen
Beweisanträgen ſtattzugeben und einige auswärtige Zeugen
telegraphiſch vorzuladen. Der Vorſitzende erklärt zum Schluß:
Er habe die Hoffnung, daß am nächſten Montag mit den
Plaidoyers begonnen werden könne. Juſtizrat Dr. Sello
macht darauf aufmerkſam, daß die noch in Ausſicht genommene
Vernehmung des Zeugen Bourgeau vielleicht noch zu einer
Reihe von Beweisanträgen führen könnte. Vorſitzender Land-
gerichtsdirektor Heidrich bemerkt hierauf, daß die von ihm
ausgeſprochene Hoffnung dann allerdings in weite Ferne gerückt
ſei und der Gerichtshof würde der Frage näher treten müſſen,
ob nicht ein Teilurteil zu ergehen habe und der Reſt zu ver
tagen ſei. Nächſte Sitzung Dienstag.

Stadtverordneten Sitzung
vom 7. Juli 1902, nachmittags 4 Uhr.

Vorſteher: Dittenberger.
Nach der Bekanntgabe mehrerer Entſchuldigungen und Ur-

.aubsgeſuche wurde in die Tagesordnung eingetreten. Zuvor
wurde das Protokoll der Sitzung vom 30. Juni verleſen und
genehmigt. Die Sitzung war ſehr ſchwach, von 32 Stadtver-
ordneten beſucht; erſt im Laufe der Verhandlungen wurde die
beſchlagen h (33) erreicht.

J. Die Entlaſtung der Rechnung der ehemaligen Gemeinde
Kröllwitz für 1899 gab dem Referenten Stadtv. Richter Ver-
anlaſſung zu mehreren kleinen Monitas, die aber keine Ver-
anlaſſung zu größeren Ausſtellungen gaben. Die Einnahme
betrug 148509.81 M. und es blieb ein Beſtand für die Ge-
meinde Kröllwitz von 11 407.64 M. Dem Rechnungsleger wurde
Entlaſtung erteilt.

2. Dem Landerwerb in der Turmſtraßze wurde nach der
Magiſtratsvorlage zuge ſimmt Die Verſammlung erklärte ſich
damit einverſtanden, daß a) das von dem Hoſpitalgrundſtück
entfallende Land unentgeltlich, aber vorbehaltlich ſpäterer An-
rechnung des Wertes auf die Freilegungs- und Ausbaukoſten
an die Stadtgemeinde abgetreten, b) das von dem Grundſtück
der Franckeſchen Stiftungen zur Turmſtraße abzutretende Land
um Preiſe von 3 M. pro Qu.-Meter unter gleichzeitiger

Tragung der Koſten von etwa 120 M. für das Zurückſetzen der
Barriere angekauft und o) die vom Fabrikbeſitzer A. Schulze-
ſchen Grundſtück zur Straße entfallende Fläche von etwa
539 Qu. Meter Größe im Wege der Enteignung durch bie
Stadtgemeinde erworben wird. Die entſtehenden Koſten werden
auf die Anleihe von 1900 verrechnet. Herr Schulze hatte erſt
25 M. für den Quadratmeter verlangt und iſt dann nach und
nach heruntergegangen auf 9 M. Da auch dieſer Preis noch
zu hoch erſcheint, ſoll das Enteignungsverfahren eingeleitet
werden.

eines Auslaufſtänders auf dem3. Für die Aufſtellu
Sandanger werden 820 Mk. und für daſelbſt ſtattgehabte Boh-

ſi d n nlage eines nnens, de nicht ſo
e viel Koſten e chriach bare wurde n echt gehalür

des aus den Bohrlöchern entnomine-
t, daß das Waſſer zum Genuß nicht

swert jſt.achbewilligt ar den Erweiterungsbau einſchließlich
Neudan einer Turnhalle der Volksſchule an der Liebenauer-
Geefe werden 6830.81 Mk. Gegen den Voranſchlag iſt eine
Mehrausgabe von 19 43089 Mk. entſtanden 12 60008 Mk. ſind
Hleaegttin des Finglabſchluſſes ſchon nachbewilligt worden.

ie Verſammlung ſprach die Nachbewilligung vorbehaltlich
ſpäterer Prüfung aus.

5. Die Verſtärkung des Kredits zum Bau des Artil-
lerie-Kaſernements gab I pnlaſſung zu re gegen die

ntendantur des 4. Armeekorps chdem die Arbeiten für die
auwerke beendet ſind, hat ſich herausgeſtellt, daß die Baukoſtendie bewilligte Summe um 200000 Mk. berſteigen. Die Mehr

koſten gegen den generellen Voranſchlag ſollen in Wirklichkeit
nur 74 750 Mk. betragen. Dieſer Betrag der auf 4.08 a
der Geſamtkoſten der urſprüngiichen Koſtenüber e berechnet,
wird nach dem Berichte der Bauleitung auf hohe Materialpreiſe
und Arbeitsiöhne, auf Gewährung von Entſchädigungen für
ſchwierige Materialtransporte c. zurückgeführt.

Unter Nr. 1 des r r gr von 1900 ſind für mili-
täriſche Zwecke 3 045 000 Mk vorgeſehen.

Hieraus wurden bewilligt: sI. Für Beſchaffung eines Ererzierplatzes für das Artillerie
Regiment 285 705. 11 Mk.

2. Für Anlage der Straße III, ſoweit die Koſten derſelben in
Bezug auf die 5 Proz. Verzinſung der Militär Verwaltung zur
Laſt zu legen ſind 46 010.53 Mk.
3. Für das Artillerie-Kaſernement, für das Proviantamt und

für die Offizier Speiſeanſtalt 2 550 000 Mark. Jn Summa:
2881715.64 Mk.

Die Koſten der Herſtellung des Bürgerſteigs und der Fahr
bahn in der Merſeburgerſtraße betragen nach den vom Stadt
bauamt aufgeſtellten Koſtenanſchlägen:

a) Bürgerſteig 18 700 Mk.
b) Verbreiterung des Fahrdammes und Verlegung der Bord-

ſchwellen auf der Oſtſeite der Straße 16 410 Mk.
Verſammlung wird r die Mehrkoſten für die Bautenim Betrage von 200 000 Mk. fowie die vorſtehend unter a u. d

aufgeführten Beträge von 35 110 Mk., zuſammen 235 110 Mk.nacß Maßgabe der Berechnung der bauleitenden Firma Knoch

u. Kallmeyer bezw. nach den vom Stadtbauamt aufgeſtellten
elenonkhlägen a conto der Anleihe von 1900 bewilligen zu
wollen.Die von der Militär Verwaltung für den Ausbau der in
Frage kommenden Strecke der Merſeburgerſtraße der Stadt zu
vergütenden bezw. mit 5 Proz. zu verzinſenden dglege

ten betragen nach der aufgeſtellten Berechnung

Stadtv. Schmidt ſchlägt namens der Finanzkommiſſion vor,
nur das zu bewilligen, was die Jntendantur anerkannt und ge
nehmigt hat. Die Finanzkommiſſion bewilligt die 200000 Mk.
Mehrkoſten und die 18700 Mk. für den Bürgerſriger Poſten
für Verbreiterung des Fahrdamms von 16 410 Mk. lehnt die
Finanzkommiſſion ab. Jntereſſant ſei es, zu erfahren, daß dieKoſten der Bauleitung 81 990 Mk. betragen. (Das iſt 3 Proz.
der ganzen Summe.) Die Art und Weiſe, wie der Militäx-
fiskus vorgehe, berühre eigentümlich. Die Stadt Halle habe
wohl bezahlen müſſen, aber nichts mitzureden gehabt. Wenn
vielleicht einmal ein Kavallerieregiment nach Halle herkommt
ar Tanz-Huſaren), ſo könne man es wieder ſo machen.

tit J möge man ſch nicht einverſtanden erklären;
lieber möge ſich die Stadt verklagen laſſen. Die Freilegungs
koſten möge das Kollegium ebenfalls ablehnen, weil die Stadt
bei Freilegung der kurzen Strecke ein Je tes Geſchäft mache.
Er habe ſeiner Zeit gegen das ganze Projekt geſtimmt. Wenn
der Staat Kaſernen braucht, ſo möge er ſich aus eignen Mitteln
welche bauen laſſen.

Bürgermeiſter von Holly erklärt ſich mit den Vorſchlägen der
Finanzkommiſſion einverſtanden; die Nachbewilligung iſt ver
hältnismäßig nicht ſo groß wie ſie erſcheine. Es hätten damals
keine detaillierten Koſtenanſchläge vorgelegen, als die Kaſerne
auf ſtädtiſche Koſten erbaut wurde.

Stadtv. Thiele findet es begreiflich, daß der frühere Opti-
mismus für das Kaſernement im Schwinden begriffen iſt. Die
vom Fiskus gezahlte fünfprozentige Verzinſung der aufgewen-deten Bauſumme ſei nur ſcheinbar hoch. Man dürfe miht ver

eſſen, daß die drei Millionen Mark, welche die Stadt für die
daſernements aufgewendet hat, aus Anleihemitteln ſtammen

und daß ſie der Stadt bis zur eigen Amortiſierung volle
ſechs Millionen Mark koſten. Dabei dauert die Amorti a

ten, da die Unterſuchunen Waſſers ergeben t
empfehlensw

44 Jahre, während der Vertrag mit dem Fiskus nur au
30 Jahre abgeſchloſſen iſt und keine Garantie beſteht, daß na
30 Jahren der Staat gleich hohe Verzinſung gewährt. Beim
Exerzierplatz zahlt die Stadt nachweisbar e Jahr 8000 M.
drauf, denn ſie bekommt nur 10000 M., hat jedoch 18000 M.
Aufwendungen. Jn 30 Jahren macht das allein 240000 M.
aus. Ebenſo ſchlecht ſchneidet die Stadt mit der Offizier-
Speiſeanſtalt ab. Wenn die Schlußabrechnungen vorliegen,
wird es Zeit ſein, gründlich zu prüfen, welches Geſchäft die
Stadt mit den Kaſernenbauten macht. So viel ſei aber heute
ſchon ſicher, daß wir keinen Anlaß haben, uns als Hans im
Glücke zu fühlen.

Die Verſammlung ſtimmte ſchließlich den Vorſchlägen der
Finanzkommiſſion zu.

Darauf geſchloſſene Sitzung.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 8. Juli.

Aus dem Stadtverordnetenſaale,.
Die Ferienſtimmung drückt bereits den Sitzungen der Stadt-

verordneten ihren Stempel auf. Die Zahl der auf der Speiſe-
karte ſtehenden Beratungsgegenſtände iſt gering, und ihrem Jn-
halte nach geben letztere zu längeren Diskuſſionen keinen An
laß. So wurden geſtern von den fünf Punkten der Tages-
ordnung für die öffentliche Sitzung drei ohne jede Debatte er
ledigt, und auch bei den beiden anderen beſchränkte ſich die De-
batte auf kurze Anfragen, Bemerkungen oder Erklärungen.
Daß bei Prüfung des Haushalts der früheren Vorortgemeinde
Kröllwitz eine Quittung über 6300 M. gefunden wurde für ge-
leiſtete Pflaſterarbeiten, ohne daß eine ſpezialiſierte Rechnung
vorhanden geweſen wäre, entſpricht der ländlich ſittlichen Art,
in welcher manche Landgemeinden ihr Rechnungsweſen führen.
Auf Formelkram wird da nicht viel gegeben, und die Sache
wird ſchon ſtimmen. Daß ein Auslaufſtänder auf dem Sand-
anger aufgeſtellt werden ſoll, konnte gleichfalls die Gemüter
nicht erregen, und daß für die Liebenauer Schule eine Nach-
forderung von 6830 M. verlangt wurde, gehört ſozuſagen zum
täglichen Brot. Kein Bau ohne Nachforderungen. Sich da
räber zu ereifern, wäre ein Verſtoß gegen die zwar unge-
ſchriebene, aber hier wie auswärts ſtreng eingehaltene Bau-
ordnung. Nur der letzte Punkt, die Bewilligung von 235 110
Mark an Nachforderungen für den Kaſernenbau, wäre geeignet
geweſen, ſich in weitere Erörterungen einzulaſſen; aber da die
Schlußabrechnung noch nicht vorliegt, ein ſicheres Bild über
das, was die Stadt geleiſtet hat und dafür vom Militärfiskus
zurückerhält, ſich noch nicht entwerfen läßt, ſo mußte dieſe Er
örterung bis auf einen ſpäteren Termin verſchoben werden
Peſſimiſtiſch genug klang das, was Stadtv. Schmidt als
Neferent der Finanzkommiſſion über den ganzen Kaſernenhandel
ſagte der Fiskus, ſo klagte Herr Schmidt, beſtimme, was ge-
baut werden ſolle, und die Stadt müſſe zahlen 81000 M. be
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z. ad Thieke rechnete oberflächlich aus, daßdie ſcheinbar hohe Verzinſung, die der Fiskus mit in m
für das Baukapital gewähre, bei weitem noch nicht die eigenen
Koſte decke, daß aber namentlich der Preis von 2 M. pro
Quadratmeter benutzten Landes viel zu niedrig eingeſchätzt iſt,
da die Stadt ſelbſt die 15 125 Quadratmeter, die ſie ſ. Zt. vom
Frhrn. v. Wendt gekauft und zu den Kaſernements gezogen hat, mit
s M. pro Quadratmeter bezahlen mußte. Da nun der Militärfiskus
nur vier Prozent auf den Einheitspreis von 2 Mk. pro Quadat-
meter gewährt, verlieren wir jährlich viele Tauſende von Mark,
die ſich in den dreißig Jahren der Pachtdauer zu Hundert-
tauſenden anhäufen. Wenn die Schlußabrechnung vorliege,
werde die Zeit gekommen ſein den rechneriſchen Effekt des
Kaſernenbaues zu prüfen. Die Vorlage wurde mit den ſehr be
trächtlichen Einſchränkungen die von der Finanzkommiſſion
vorgeſchlagen wurden, genehmigt, und damit hatte die öffentliche
Sitzung nach knapp einſtündiger Dauer ihr Ende erreicht.

Auch die geſchloſſene Sitzung nahm nur zehn Minuten in
Anſpruch. Genehmigt wurde die Anſtellung von vier Militär
anwärtern als Bureau Aſſiſtenten. Es ſind dies die Herren
Nitſchke, Kerſten, Klavehn und Mackenroth. Die Stadt iſt auf
Grund der bekannten Verordnung gezwungen einen gewiſſen
Prozentſatz ihrer Beamten aus den Reihen derer zu nehmen,
die ſich den Zivilverſorgungsſchein durch 12 jährigen Militär
dienſt erworben haben. Ein Legat von 500 Mark wurde von
den Erben des verſtorbenen Fräuleins Martha Schulz Völcker
angenommen, wofür die Stadt die Pflege zweier Doppelgräber
auf 30 Jahre übernimmt.

Die Schularztfrage,
die in Halle noch nicht über das Anfangsſtadium hinaus-
gekommen iſt, 4g u. a. auch den 3. Kongreß für Schulgeſund-
heitspflege beſchäftigt. Dabei ließ ſich allerdings erkennen, daß
faſt ſämtliche Großſtädte in der Größe Halles für die An
ſtellung von Schulärzten mehr gethan haben, als unſere
Univerſitäts und Schulſtadt. Der Referent gab bekannt, daß
in 16 von 37 Großſtädten beſondere Schulärzte angeſtellt ſind.
Und zwar hat man dieſe vorteilhafte Einrichtung getroffen
in Aachen, Breslau, Charlottenburg, Chemnitz, Danzig, Dort-
mund, Dresden, Eſſen, Frankfurt, Köln, Krefeld, Leipzig,
Nürnberg, Königsberg, Poſen und Schöneberg. Leider t

die rig r auch hier wieder ſtin einigen Schulen ſind Schulärzte probeweiſe angeſtellt. Jn
Düſſeldorf, Elberfeld, Stettin und Stuttgart iſt ihre Ein
re teils ſchon beſchloſſen, teils in der Durchführung

egriffen.
keber die Schulhygieine ließ ſich der Referent dahin

aus, daß nach ſeinen Berechnungen in 16 Großſtädten die
Schulzimmer täglich gereinigt werden in 15 nur zwei oder
dreimal wöchentlich. Faſt in allen Städten werden in den
neu erbauten Schulen zugleich Brauſebäder eingerichtet; in
einigen von ihnen fängt man an, ſolche auch in allen Gebäuden
einzurichten. Jn mehreren Städten, wie in Magdeburg, Frank
furt 2c. wird unentgeltlicher Schwimmunterricht erteilt in einerStadt iſt ſogar mit dem Bau eines eigenen Schulbades be

gonnen worden. Jn verſchiedenen Städten, u. a. auch in
gug wirft die ſtädtiſche einen gewiſſen Beitrag für eine
eng der Kinder bezw. Verabreichung von warmem Früh-
tück aus.

Daß auf dieſem Gebiete noch viel e muß, um nur
den notwendigſten Anſprüchen zu genügen, lehren die vorſtehendgegebenen Jehlen recht deutlich

Wichtig für Turner!
W. Der Arbeiter-Turnverein Jahn in Kiel hielt am 9. Okt

1901 eine Verſammlung ab, zu der auch die benachbarten Ar
beiter-Turnvereine eingeladen worden waren, um gemeinſam
mit dieſen darüber zu beraten, ob nicht und wie am beſten

die Arbeiter-Turnvereine an der Kieler Föhrde durch einen
nähern Zuſammenſchluß einen größeren Einfluß gegenüber der
„Deutſchen Turnerſchaft“ gewinnen könnten. Redakteur Adler
aus Kiel hielt das Referat. Natürlich hatte man die Verſamm-
lung nicht bei der Polizei angemeldet, da man unmöglich das
Vorliegen der Anmeldepflicht gemäß des S 1 preußiſchen Vereins-
geſetzes annehmen konnte, ſintemalen die Vergrößerungsverſuche
von Turnvereinen keine öffentlichen Angelegenheiten ſind.
Polizei und Staatsanwaltſchaft dachten aber anders. Der Vor
ſitzende Greß erhielt eine Anklage wegen Uebertretung des 8 1
des Vereinsgeſetzes, weil die Verſammlung eine Erörterung
öffentlicher Angelegenheiten bezweckt habe und deshalb der
Polizeibehörde hätte angemeldet werden müſſen. Der An
geklagte wurde jedoch in zweiter Jnſtanz vom Landgericht Kiel
freigeſprochen, worauf die Staatsanwaltſchaft mit
S unerreicht eigenartiger Begründung Reviſion ein-
egte:

Es ſtänden ſich hier zwei Verbände von Turnvereinen gegen
über, die Deutſche urnerſchaft und der Arbeiter-
Turnerbund. Erſterer ſchließe die organiſierten Arbeiter
aus, letzterer nehme ſie auf. Daraus gehe hervor, daß die
Mitglieder der Arbeiter-Turnvereine in Drei Sozial-
demokraten ſeien, und weiter ſei zu folgern, daß dieſe Ver
eine nicht mehr bloße Turnvereine ſeien, ſondern auch politiſche
e verfolgten. Andererſeits umfaſſe die Deutſche Turner
chaft das patriotiſche, ſtaatserhaltende Element. Wenn nun

die mehr oder minder der Sozialdemokratie verfallenen Arbeiter
Turnvereine in einer Verſammlung Stellung nähmen gegendie Konkurrenz der anders geſonnenen Deutſchen Turnerſcheft,

dann habe dieſer Kampf ein öffentliches Jntereſſe, ſei eine
öffentliche Angelegenheit, und dieſe habe in jener Verſammlung
erörtert werden ſollen. So die rn eenäheh in Kiel
und der Ober-Staatsanwalt am Kammergericht. Außerdem
verwies die Staatsanwaltſchaft noch auf Zeitungsaufrufe, aus
denen ſie ſchließt, daß die Arbeiter-Turnvereine die Turnerei
dem Klaſſenkampfe dienſtbar machen wollten. Das
Kammergericht verwarf die Reviſion mit folgender Be
gründung:

Der Angeklagte ſei mit Recht freigeſprochen worden. Das
Turnen an ſich werde dadurch noch nicht zu einer öffentlichen
Angelegenheit, daß es im gewerblichen oder ſonſtigen öffentlichen

Leben dem Nutzen der Allgemeinheit dienen ſolle. Allerdings
unterliege ein Turnverein dann den Beſtimmungen des Vereins-
geſetzes, wenn er neben dem Turnen, und vielleicht unter dem
Deckmantel des Turnens, zugleich beſtimmte volitiſche Anſchau
ungen vertreten und beſtimmte öffentliche Zwecke verfolgen wolle.
Aber ſelbſt eine Verſammlung eines ſolchen eine Einwirkung
auf öffentliche Angelegenheiten bezweckenden Vereins brauche nur
dann angemeldet werden, wenn in dieſer Verſammlung ſelber
öffentliche (ſoziale und politiſche) Angelegenheiten erörtert werden
ſollten. Das Kammergericht könne nun, im Gegenſatz zum
Oberſtaatsanwalt und in Uebereinſtimmung mit dem Landgericht,
einen ſolchen Zweck der Verſammlung vom 9. Oktober 1901
nicht annehmen. Ohne Rechtsirrtum habe das Landgericht
Kiel feſtgeſtellt, daß die oben angegebene Tagesordnung der
Verſammlung lediglich Vereinsangelegenheiten betroffen habe
und daß in der Beſprechung der Frage, wie die Arbeiterturne
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W 2gelegenheiten zu ſehen ſei. Demnach ſei die Anmeldung der
er ammlung zu Recht unterlaſſen worden.

Ueber den Burenkrieg
und die wirtſchaftlichen und politiſchen Folgen ſeiner Beendigung
wird am Donnerstag im Sozialdemokratiſchen Verein Genoſſe
Däumig ſprechen. Die Verſammlung findet im Weißen Roß
ſtatt. Die Urſachen und den Verlauf des Burenkrieges auch einmal
vom ſozialdemokratiſchen Standpunkt der allerdings weſent
lich abweicht von der ſonſt in Deutſchland herrſchenden Auf-
faſſung des Transvaalkrieges zu beleuchten, iſt der Zweck
dieſes Vortrages. Ein zahlreicher Beſuch iſt deshalb dringend
zu wünſchen

Von verſchiedenen Seiten gehen uns Mitteilungen da-
rüber zu, wie mächtig der Eindruck des gewaltigen Leichenzugs
beim Begräbnis unſeres Genoſſen Swienty iſt und
zwar auch bei ſolchen Perſonen, die unſerer Partei gleichgiltig
oder ſogar feindlich gegenüberſtehen. Wir glauben von der
Wiedergabe der einzelnen Aeußerungen abſehen zu können,
möchten aber doch nicht unterlaſſen, unſere politiſchen Gegner
darauf aufmerkſam zu machen, daß die Zahl der überzeugten
Sozialdemokraten in Halle noch viel größer iſt als der
Leichenzug am Sonntag zu erkennen gab. Es hat ſogar in Partei
kreiſen recht unangenehm berührt, daß Hunderte, ja Tauſende
von Arbeitern ſich unter den ſpalierbildenden Zuſchauern be-
funden haben, ſtatt am Zuge ſelbſt teilzunehmen. Die zahl-
reichen Frauen, welche im Leichenzuge ſchritten, haben dadurch
ein größeres proletariſches Solidaritätsgefühl bekundet, als
jene Männer, die an den Seiten der Straßen ſtanden, durch welche
der Trauerzug ſeinen Weg nahm. Bequemer iſt's natürlich,
ſich einen Zug anzuſehen, ſtatt ihn mitzumachen, und der
einzelne mag wohl denken, auf ihn komme es nicht an. Wenn
aber Tauſende ſo denken und ſie haben ſo gedacht da
wird eben der Eindruck beeinträchtigt, den der Zug machen
ſollte.

Weitere Widmungen. Bei der geſtrigen Aufzählung
der unſerem verſtorbenen Genoſſen Swienty gewidmeten Blumen-
ſpenden ſind einige nicht mit angeführt worden, teils weil ſie in
der Wohnung des Verſtorbenen abgegeben worden waren, teils
weil die Weiſung nicht befolgt worden iſt, daß vor Beginn des Be
gräbniſſes der Wortlaut der Widmung notiert und dem dazu be-
ſtimmten Genoſſen übergeben werden ſollte. Es ſind noch
folgende Widmungen zu nennen: Von den Brüdern Swientys,
von den Parteigenoſſen in Böllberg-Wörmlitz, von den Gaſt-
wirtsgehilfen, vom Perſonal der Genoſſenſchafts (Volksblatt)
Druckerei, von den Austrägern des Volksblattes, von den
Schuhmachern, von den Metallarbeitern, von den Parteigenoſſen
in Querfurt-Thaldorf, von der Redaktion und Expedition des
Braunſchweiger Volksfreundes, von den Zimmerern (zeutral).

Arbeiter-Radfahrer. Als das Fahrrad aufkam, ſtand
es in der Arbeiterſchaft durchaus nicht, in hohem Anſehen.
Man ahnte nicht, daß es für alle Bevölkerungsſchichten ein
wichtiges Verkehrsmittel werde und betrachtete das Radfahren
als Sportfexerei. Und in der Erinnerung an die harte Kampf-
zeit des Sozialiſtengeſetzes, die ſich damals noch geltend machte,
wurden Leibesübungen, dom Turnen am Ende abgeſehen, in
der ſozialdemokratiſchen Arbeiterſchaft meiſt ſehr mißtrauiſch
als Mittel betrachtet, die den Parteigenoſſen vom politiſchen
Kampf ablenken könnten. Als im Jahre 1893 eine Anzahl
proletariſcher Radfahrer in Leipzig zu einer Konferenz zu
ſammenkamen, glaubten ſie ſich unter dem Geſichtswinkel der
Politik vereinigen zu müſſen und hofften, durch Hervorheben
der agitatoriſchen Bedeutung einer ſolchen Organiſation ſich bei
ihren Klaſſengenoſſen einbürgern zu können. Die Folge wardaß die ſachliche Polizei die Gelegenheit beim Schopfe ergriff
und als Ausdruck ihrer Arbeiterfreundlichkeit die Organiſation
auflöſte. Ein Kongreß ſozialdemokratiſcher Radfahrer, der am
13. und 14. Mai 1894 in Berlin tagte, hatte ebenfalls kaum
eine Nachwirkung, wenn er auch die Förderung der Arbeiter
intereſſen, ſpeziell bei Wahlen, beſonders proklamierte. Jedochwurde eine Ueine ſozialdemokratiſch gehaltene Monatsſchrift,
Der Touriſt, als Vereinsorgan anerkannt. Bedeutungslos
war auch ein Kongreß, der Pfingſten 1895 in Fürth zuſammen-
trat; 5 Orte waren durch 11 Delegierte vertreten. Jmmerhin
wurde im Oktober desſelben Jahres das heute kräftig gediehene
Sportblatt Der Arbeiter- Radfahrer gegründet. Auf
einem Pfingſten 1896 zu Offenbach abgehaltenen Kongreß wur-
den 500 Mitglieder als in Arbeiter-Radfahrervereinen organi-
ſiert feſtgeſtellt. Vertreten waren hier 12 Städte durch 15
Delegierte. Dieſer Kongreß faßte jedoch einen für die Ent-
wickelung des Radfahrens unter der Arbeiterſchaft bedeutſamen
Beſchluß: es wurde der Arbeiter-Radfahrerbund Solidarität

egründet und die Politik geſcheiterweiſe aus dem Programmdes Bundes verbannt. Daß die organiſierten ArbeiterRad-
ahrer trotzdem bei politiſchen Agitationsarbeiten wacker ihren
dann ſtehen und in beſtimmten Fällen geradezu unentbehrlich
eworden ſind, lehrt jede Wahl, jede größere Unternehmung
r Parteigenoſſen.Von Herzſchlage getroffen wurde am Sonnta

der Arbeiter Hermann Sänger auf dem Wege von Trotha naGutenberg. Sänger war Wer länger herzleidend, infolgedeſſen
arbeitsunſähig und bezog Jnvalidenrente:; ſeit kurzem hatte er

die Vertretung einer Privatkrankenkaſſe übernommen. Um
7 Uhr früh ging er von Hauſe fort, um in Gutenberg Verſiche
rungen abzuſchließen und wurde kurz vor Gutenberg von Leuten
tot aufgefunden, am Kopfe hatte er eine Wunde, jedenfalls vom
Aufſchlagen auf den Erdboden. Sänger hinterläßt eine Frau
mit 7 Kindern im Alter von 1--15 Jahren.

Unfall. Die Schulkinder vom Domnitz hatten geſtern
einen Ausflug nach Trotha unternommen und ſollten mittags
mit einem Geſchirr vom Gaſthof zum Schwan (Sennewit) ab-
geholt werden. Die Pferde wurden ſchen und fingen an zu
ſchlagen, wobei dem Knecht das eine Bein zerſchlagen wurde.
Er mußte mittels Wagens nach der Klinik geſchafft werden.
Auch der Gaſtwirt aus Domnitz, welcher ſich mit auf dem Wagen
befand, wurde an den Beinen erheblich verletzt und wurde nach
Anlegung eines De gbandes mittels Kutſche nach Domnitz in

ine Wohnung geſchafft.e e 5 en GefellenAusſchuft der SteinſetzerJnnung
wählte eine Verſammlung der Geſellen Paul GöhreHalle,
Fritz Ehrhardt Eisleben. Hermann Maye Naumburg
letzteren als Erſatzmann. Mitteilungen über das Lehrlings-,
Beſchwerden über das Herbergsweſen e. bittet der Obmann,
P. Göhre, Körnerſtraße 50, ihm zukommen zu laſſen.

Ein aus Halle gebürtiger Malermeiſter Namens
Guſtav Ad. Otto Schröter hat ſich in Grimma in Sachſen

choſſen.er San wurden vom 16.--30. Juni: 1 Schiefertafel und
6 Schulbücher, 1 Brille mit Futteral, 1 Spazierſtock, 1 Tritt-
leiter, verſchiedene Portemonnaies mit Jnhalt, 1 Dtzd. leinene
Schürzen, bares Geld, 1 Damenkragen, 1 goldenes Armband,
1 Schirm, 1 Strohhut, 1 Handtaſche mit Jnhalt, 1 goldene
Damenuhr, 1 Pfandſchein, 2 eiſerne Ketten, 1 Fahrrad Luft
pumpe, 1 Frauenſchürze, 1 Ohrring, l Kinderkleid, 2 Klemmer,
4 Schlüſſel, 1 Gewehrputzſtock, 1 Taſchenuhr, 1 Hundeſteuer-
marke. Verloren wurden 1 lange goldene Uhrkette, 1. ſil
bernes Gliederarmband, 1 Herrenring, 1 goldene Broſche,
2 goldene Damenuhren, 1 Portemonnaie mit Jnhalt, 1 Taſchen-
meſſer. Bezügliche Auskunft wird während der Dienſtſtunden
im PolizeiSetretariat IV, Rathausſtr. 19, Zimmer Nr. 56 er

teilt. e.em Bureau des Walhallatheaters. Die FritzStabr Sa ger im Walhallatheater werden ab 16. Juli

er
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z wiederum zwei erbeten deties:
ex, Goldfuchs und Studenten Luſt und Leid zur

Aufführung gelangen.
Nicht nur der exakte Vortrag der Quartette und Soloſzenen,

ſondern auch die ſchauſpieleriſche Tüchtigkeit der Truppe iſt
lobend anzuerkennen.

Geſtorben ſind jim Laufe der vergangenen Woche in
Halle-Süd 35 Perſonen (darunter s in hieſigen Kranken
häuſern verſtorbene Ortsfremde) und zwar an: Herzſchlag 1,
Schwäche 7, Lungenentzündung 3, Hodengeſchwulſt 1, Brech-
durchfall 2, Krebs 3, Bruchoperation 1, Gehirnentzündung 1,
Schwindſucht 2, Rhachitis 1, eingeklemmtem Bruch 1, Darm-
katarrh 3, Krämpfen 1, Wundroſe 1, Schrumpfniere 1, Bauch-
fellentzündung 1, Darmentzündung 2, Arterioſkleroſe 1, Herz-
fehler 1, dazu 1 Totgeburt.

Jn Halle-Nord ſtarben im Laufe der vergangenen
Woche 22 Perſonen (darunter 1 in einem hieſigen Kranken-
Wer verſtorbener Ortsfremder) und zwar an tuberkulöſer
Hirnhautentzündung 1, Lungenentzündung, Krebs, Cachexie 1,

wandernder Lungenentzündung 1, Magendarmkatarrh, Ent-
kräftung 1, Bruſtkrebs 1, Arterioſkleroſe, Apoplexie 1,Krämpfen 2, Darmkatarrh 1, Magendarmkatarrh 1, Atrophie
2, Enteritis 1, Meningitis tuberculosa 2, fortſchreitender Ge-
hirnlähmung, Blutvergiftung 1, chroniſcher Nierenentzündung 1,
Ertrinken 1, Arterioſkleroſe, Lungenſchlag 1, Selbſtmord 3.

Könnern. Totſchlag. Der Arbeiter Rockſtedt, der mit
dem alten arbeitsunfähigen Müller, gen. Ochſenmüller, im
Arbeitshauſe untergebracht iſt, hat dieſen mit einem Spaten
derartig geſchlagen, daß Müller tot auf dem Platze blieb.
Rockſtedt wurde verhaftet. Merkwürdig, daß Müller ſelbſt
wegen Totſchlags längere Zeit im Zuchthauſe geſeſſen hat.

Zeitz. Auf die heute ſtattfindende Verſammlung des
Sozial demokratiſchen Vereins ſei hiermit aufmerkſam
gemacht. Tagesordnung Der Gewerkſchafts-Kongref;
in Stuttgart.

l. Weißenfels. Lohndrückereien. Der Maurermeiſter
Adolf Günther hat an die Firma, welche die Betonarbeiten an
der neuen Papierfabrik ausführt, einen Brief gerichtet, in
welchem es am Schluſſe heißt: Auch bezüglich der Ar-
beitslöhne könnte von Jhrer Geſellſchaft weſentlich geſpart
werden, da der Durchſchnittslohn für einen Arbeiter 25 bis
27 Pfg., für einen Maurer 35--38 Pfg. beträgt und gute Leute
in Maſſe dafür zu haben ſind.“ Die Löhne der Arbeiter im
Baugewerbe ſind wahrlich nicht ſo hoch, als daß ſie noch eine
weitere Reduktion vertragen könnten. Einem ſeiner Geſellen
hat Günther übrigens einen Stundenlohn von 30 Pfg. geboten.
Die Arbeiter des Baugewerbes mögen daraus erſehen, wie not
wendig eine feſtgegliederte und leiſtungsfähige Organiſation iſt.
Nur durch dieſe kann man Uebergriffe, wie die des Herrn Adolf
Günther, gebührend zurückweiſen.

ze. Weißenfels. Wegen Beleidigung des Bürger-
meiſters Wadehn iſt am 17. April vom Landgerichte Naum-
burg a. S. der Redaktenur und Verleger des Neuen Weißen-
felſer Anzeiger, Ernſt Böhme, zu einer Geldſtrafe von 300 M.
verurteilt worden. Das Zeitungsunternehmen des Angeklagten
beſteht ſeit dem Juli v. J. Jn der Nummer 14 von dieſem
Jahre veröffentlichte er einen von ihm ſelbſt verfaßten Artikel
über die letzte Stadtverordneten-Sitzung. Ein Stadtverordneter
hatte gefragt, ob die Druckſachen in Wettbewerb vergeben wür-
den. Der Bürgermeiſter W. hatte dieſe Frage im gewiſſen
Sinne bejaht. Herr Böhme gab ſeine Antwort in der Weiſe
wieder, daß er ihn ſagen ließ: „ja, an die hieſigen Druckereien.“
Hieran knüpfte nun der Angeklagte in ſeinem Artikel die Be-
merkung, daß ſeine eigene, die zweitgrößte Druckerei am Orte,
abſichtlich übergangen ſei und daß der Bürgermeiſter ſeine Aus-
kunft wieder beſſeres Wiſſen erteilt habe. Das Gericht hat
nun feſtgeſtellt, daß der Bürgermeiſter nur geſagt hat: „ja, an
el ge Hruckereien.“ Der von dem Angeklagten unternommene
Beweis, daß er von „den“ Druckereien geſprochen habe, iſtmißlungen. Vor Gericht wurde feſtgeſtellt, daß der Angeklagte

im vorigen Jahre den Bürgermeiſter gebeten hat, ihm ſtädtiſche
Druckarbeiten zu übertragen und daß der Bürgermeiſter darauf
erklärt hat, ſo lange er im Amte ſei, werde er dafür ſorgen,
daß er nichts zu drucken bekomme. Das Gericht hat deshalb
angenommen, daß der Angeklagte aus Rache jene Notiz ver
öffentlicht hat, daß er die Abſicht der Beleidigung hatte und
daß ihm der Schutz des 8 193 deshalb nicht zu teil werden könne.

Die Reviſion des Angeklagten, welche ſich gegen dieſe
Annahme richtete, wurde am Montag vom Reichsgerichte ver
worfen.

25 Torgau. Der im Vorjahr gegründete Verband der Fabrik-,
Land-, Hilfsarbeiter und Arbeiterinnen Deutſchlands erfreute
ſich im Anfang verhältnismäßig einer zahlreichen Mitgliedſchaft.
Leider ging die Mitgliederzahl durch die laue und unkundige
Verwaltung rückwärts ſtatt vorwärts wozu noch die Unter-
laſſung von Quartalsabrechnungen Unfrieden ſtifteten. Da
dieſer Verband ſeinen Mitgliedern die denkbar beſten Beihilfen
gewährt, wollen die Verſtändigſten ihre mit vieler Mühe ge-
gründete Zahlſtelle nicht zu Grunde gehen laſſen.

Nächſten Sonnabend, den 12. Juli, abends 8 Uhr, wird bei
Felix Klemm eine Mitgliederverſammlung ſtattſinden, in welcher
Genoſſe Kiekiſch als beauftragter Reviſor Bericht erſtatten wird.
Ebenſo ſoll die neue Ortsverwaltung gewählt und eine ge
ordnete Handhabung eingeführt werden. Alle jetzigen und
früheren Mitglieder werden gebeten, recht zahlreich zu erſcheinen.

n. Schildau. Am vergangenen Donnerstag iſt der Land-
wirt Platz in Probſthain bei Schildau beim Streuholen unter
die Räder ſeines Geſchirrs gekommen beide Beine ſind ge-
brochen und der Kopf ſchwer verletzt. Am Freitag iſt er ge-
ſtorben. Sonntag abend 7 Uhr ſollte die ſiebenjährige Anna
Böhme während der Abweſenheit ihrer Eltern Kaffee kochen.
Sie hatte mit Petroleum Feuer angemacht, wobei ſich das Kind
derartig verbrannte, daß es um 10 Uhr ſeinen ſchweren Brand
wunden erlegen iſt.

d. Sangerhauſen. Der hieſige Konſumverein hält
demnächſt ſeine Generalverſammlung ab. Derſelbe hat ſich gut
entwickelt, zum Aerger der Gegner. Der kaufmänniſche Verein
hat ſeine Mitglieder verpflichtet, keinen Mitglied des Konſum-
vereins etwas zu borgen. Wer's dennoch thut, muß hohe Strafe
zahlen. Der beſte Beweis, daß der Konſumverein ſegen-
bringend für ſeine Mitglieder iſt.

Kleine Provinzial Nachrichten.
Beim Schwemmen der Pferde iſt in Wettin der Mühl-

knecht Heidler ertrunken. Jn Könnern hat ſich der
66jährige Mühlenbauer L. erhängt. Jm Eiſenbahnzug
würde auf der Strecke Halle-Sorau einem 3jährigen Kinde ein
Finger zerquetſcht. Jn Falkenberg mußte das Verbands
zeug des Zuges in Anſpruch genommen werden, um die
Blutung ſtillen zu können.

Das Halleſche Leitungswaſſer.
Ueber die bakteriologiſchen Unterſuchungen des ſtädtiſchen

Leitungswaſſers im vorigen Jahre durch das Hygieiniſche Jn-
ſtitut der Univerſität veröffentlicht das letztere jetzt die Gut-
achten, die ſich über die Qualität unſeres Waſſers wie folgt
ausſprechen:

Zur Unterſuchung gelangten:
J. Proben aus einem Grundbrunnen des neuen Gewin-

nungs-Gebietes in der Aue bei Beeſen, und zwar handelte
es ſich dabei um einen Brunnen, der durch die Nähe eines
Armes der Gerwiſche beſonders gefährdet erſcheinen mußte, da
dieſer zu Zeiten ſtagniert und das umliegende Gelände ver-
ſumpft. Die Ermittelung der thatſächlichen Verhältniſſe war
hier freilich inſofern nicht ganz leicht, als bekanntlich bei der
Prüfung des Grundwaſſers auf ſeine Keimzahl zunächſt der
betreffende Brunnen, die Pumpe, das im Boden befindliche

e e
Geſtänge, kurz alle der die Shrherung des Waſſers
ten Vorrichtungen ſteri und von den ihnen an
Mikroorganismen befreit werden müſſen. Das geſcha
indem während der Zeit vom 23. bis 26. Juni 1901 die er
wähnten Teile einer gründlichen Desinfektion mit einer fünf

rozentigen Karbolſäurelöſung unterworfen, außerdem aber du
ingießen der gleichen Flüſſigkeit in das Brunnenrohr au

dieſes und die Umgebung des Saugers noch in der nämlichen
Weiſe behandelt wurden. Nachdem dann das Desinfektions-
mittel durch kräftiges Abpumpen beſeitigt, wurden täglich Pro-
ben geſchöpft und der bakteriologiſchen Unterſuchung zugeführt.
Dabei erwies ſich das Waſſer an den beiden erſten Tagen als
völlig frei von Bakterien; erſt nach dreimal 24 Stunden traten
vereinzelte Kolonien auf den Platten auf, die ihre Entwicklung
ohne Zweifel den beim jedesmaligen Oeffnen des Brunnens
Lunnez Luft wieder von neuem eingedrungenen Keimen ver

aukten.
Die erhobenen Befunde haben alſo einen zuverläſſigen Be-

weis für die Sterilität und die ausgezeichnete Beſchaffenheit
des dort anſtehenden und vom ſtädtiſchen Waſſerwerk erbohrten
Grundwaſſers geliefert. 2. Proben aus den einzelnen Ab-
teilungen des Beeſener Werkes: Die erhaltenen Ergebniſſe
beweiſen, daß weder die Rieſeler der Enteiſenungsanlage, noch
die Filtration und die Förderung durch die Pumpen einen
irgend wie deutlicheren a auf den bakteriologiſchen Zu
ſtand des Waſſers ausgeübt haben, wie namentlich ein Vergleich
zwiſchen den Ziffern, die das Waſſer beim Eintritt (Steigrohr)
und die es beim Austritt (Windkeſſel) charakteriſiert, in
ſchlagendſter Weiſe lehrt. Kleine Schwankungen, die ſich noch
innerhalb der Grenzen der Verſuchsfehler bewegen, können da
bei ohne weiteres vernachläſſigt werden. Beſonders hervor-
gehoben ſei, daß ſich auch dieſes Mal ein Zuſammenhang zwiſchen
dem Alter der Filter und dem Keimgehalt des Waſſers in den
Filterkammern nicht ergeben hat. Die Behandlung des Waſſers
in der ganzen Anlage iſt alſo augenſcheinlich nach jeder Richtung
eine ungemein ſorgfältige und ſachgemäße geweſen.

3. Proben aus den Zapfhähnen des dar Leitungs
netzes. Zu dieſem Zwecke werden zwei Auslaßſtellen im hygi
einiſchen Jnſtitut, denen das Waſſer entnommen wurde, be
nutzt, nachdem ſie zuvor jedesmal eine Viertelſtunde lang frei
gelaufen waren. Die Unterſuchungen wurden im allgemeinen
jeden zweiten Tag ausgeführt, und die Ergebniſſe gewähren
daher einen guten Ueberblick über den durchſchnittlichen Keim
gehalt des unterſuchten Waſſers, auch in den einzelnen
Monaten des ganzen Jahres. Es zeigt ſich dabei, daß die
Zahl der Mikroorganismen im Sommer eine gewiſſe Steige
rung erfährt, und man wird nicht fehlgehen in der Annahme,
daß dieſe Zunahme bedingt iſt durch die Wucherung der
Bakterien, d. h. der ganz harmloſen und unſchädlichen Waſſer-
ſaprophyten, im Leitungsrohr und in den Zapfhähnen ſelbſt,
ohne daß es eben auch durch das erwähnte Ablaufenlaſſen
geingt die hier gediehenen Keime völlig auszuſpülen und zu

eſeitigen.
Unter dieſen Umſtänden muß der ermittelte Jahresdurch-

ſchnitt von elf Keimen in einem Kubikzentimeter des Waſſers
ſogar als ganz ungewöhnlich günſtig und erfreulich angeſehenwerden. Es kann an der Hand der geſamten Sernſe mit
Beſtimmtheit erklärt werden, daß die von der Beeſener Anlage
bediente e der Stadt in geſundheitlicher Be
r allen überhaupt berechtigten Anforderungen in vollſtem
Maße genügt.

4. Proben vom Waſſerwerk Trotha: Leider konnten dieUnterſuchungen hier h gop in erwünſchtem Umfange aus

geführt werden, da einmal die Entnahme aus dem Brunnen
der Anlage auf weit größere Schwierigkeiten ſtößt als in
Beeſen, und da ferner für die Beurteilung der ſchließlichenBeſchaffenheit des aus den J ießenden Waſſers
auch jene bequeme und einfache Gelegenheit zur Gewinnung
von Proben fehlt, wie ſie für das Beeſener Waſſer die Zapf-
hähne des hygieiniſchen Jnſtituts darbieten. Jndeſſen ſoll
in Zukunft auch gerade das Erzeugnis des Trothaer Werkes
r noch genaueren und häufigeren Prüfung unterworfen

erden.
Jmmerhin machen es auch die bisherigen Ermittelungen

ſchon mindeſtens ſehr wahrſcheinlich, daß das hier gewonnene
Waſſer in bakteriologiſcher Hinſicht gleichfalls als einwandsfrei
bezeichnet werden kann.

Gerichtsſaal.
ich t.chwurgerich S. 7. JuliHalle a. S., 7.

Wiederum unter Ausſchlufz der Oeffentlichkeit wurde
verhandelt gegen den 31jährigen Geſchirrführer Wilhelm Decker
aus Eisleben, geboren in Groß-Furra, nur gering vorbeſtraft.
Der Angeklagte iſt verheiratet, hat Kinder im Alter bis zu 9
Whren und wurde beſchuldigt, am 28. April d. J. an einem
Dienſtmädchen mit Gewalt unzüchtige Handlungen vorgenommen
zu haben. Zu der Verhandlung, die einen kurzen Verlauf nahm,
waren 5 Zeugen geladen. Der Angeklagte iſt Bierfahrer und
hatte beim Abholen leerer Flaſchen das 18jährige Mädchen im
Keller angegriffen. Was er gethan hat, giebt er ſo ziemlich zu,
er beſtreitet aber, gewaltſam unzüchtige Handlungen vorgenommen
zu haben. Das Mädchen wurde als unbeſcholten bezeichnet,
aber auch der Angeklagte machte keinen ungünſtigen Eindruck;
er war am Tage der That angetrunken geweſen. Sein Unternehmer, der ihn beſchäftigt, gab ihm ein ſehr gutes Leumunds-

zeugnis. Die Geſchwornen verneinten die gewaltſame Vor-
nahme unzüchtiger Handlungen und bejahten nur die auf thät-
liche Beleidigung gerichtete Frage. Der Angeklagte wurde nach
Wiederherſtellung der Oeffentlichkeit zu 2 Monaten Gefängnis
verurteilt; er nahm die Strafe an und wird vorläufig aus der
Haft entlaſſen werden.

Strafkammer.
Die Taubſtummen Schuhmacher Karl Henze, 25 Jahre

alt, und Buchbinder Karl Herrmann, 20 Jahre alt, ſollten
am 15. Dezember v. J. im Taubſtummen-Verein Einigkeit einem
Leidensgefährten ein Jackett weggenommen haben. Sie be
ſtritten das durch Verſtändlichmachung durch einen Taub-
ſtummen Sachverſtändigen mit aller Entſchiedenheit. Der
Staatsanwalt beantragte gegen wegen Diebſtahls
1 Woche und gegen Henze wegen Hehlerei 1 Monat Gefängnis.
Das Gericht kam aber zur Freiſprechung, da die Sache nicht
genügend aufgeklärt ſei.
„Unſchönes Benehmen eines Kaſſenarztes kam in der
Sache der Gebrüder Schneider r Räuſcher, Arbeiter Kurt
Albert Räuſcher, Dienſtknecht Ernſt Räuſcher und des
Bäckergeſellen J Franz Gneiſt, ſämtlich aus Kötſchen
zur Sprache. Die Angeklagten ſind etwa 18 20 Jahre alt, bis
her unbeſtraft und wurden beſchuldigt, in der Nacht vom 30. bis
31. März (2. Oſterfeiertag) in Kötſchen den Arbeiter Boide dort-
ſelbſt gemeinſchaftlich mißhandelt und bedroht zu haben. Die
Angeklagten und die Familie Boide waren am Abend des
J. Oſterfeiertags in Kötſchen zu einem Vergnügen geweſen, wo
Boide die Angeklagten wegen eines begangenen Unfugs S
Rede geſtellt hatte. Die Angeklagten waren darüber ärgerlich
geworden und hatten ſich n um Boide auf dem
Nachhauſewege zu verprügeln. Boide war aber den Beobachtungen
der Angeklagten entkommen und in ſeine Wohnung einer
weshalb ſich die Angeklagten nach Boides Wohnung begaben
und dort in die Fenſter hineinſchauten. Boide ging hinaus, ver
bat ſich das, kam mit den Angeklagten in Wortwechſel und gab
dem einen der jungen Leute, der den älteren Mann „Lauſejunge“
genannt hatte, eine Ohrfeige. Darauf fielen die 4 Angeklagten
über Boide her, warfen ihn zu Boden, traten und mißhandelten
ihn in der unerhörteſten Weiſe. Der ſchwerverletzte Mann konnte
ſich nicht aufrichten und mußte von ſeiner Frau und den Kindern
in die Wohnung getragen werden. Die rohen Burſchen hatten
den Verletzten mit den Worten „laßt den Hund liegen“ ver
laſſen ſie kamen aber nochmal zurück, als die Frau den Hut
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e Familie B. flüchtete ſchließlich in ihre Wohnun
Ar llegen des Verletzten, wuſch dem B. das
h dann nach dem ahenatgt Als dann der o
tädtiſchen Ortskrankenkaſſe Dr. Benner von Merſe-
burg kam, habe er, ſo bekundete der Zeuge Boide eidlich, e7
ſagt: „Na, was haben Sie da gemacht. Da ſind Sie be-

n geweſen, haben die Freſſe vollgekriegt und nun
liegen Sie da. Krankengeld giebt es nicht.“ Der Arzt
habe ihn, Zeugen ſehr oberflächlich unterſucht, mit einem Schwamm
auf der blutenden Naſe umhergewiſcht und als er die Seite
unterſuchte, See „Kaput iſt nichts. Der bei ihm, dem
Zgn. weilende Arbeitskollege habe dem r ſofort entgegen
gehalten, daß Boide nicht betrunken geweſen ſei. Als der Arzt
weg war, habe der Kollege geſagt: „Na der hat Dich doch gar
nicht r rche mir ſchien, als wenn der Arzt betrunken war.“
Darauf habe er, Zeuge Boide, geſagt: „Ja, mir iſt es auch ſo
vorgekommen.“ Zeuge Boide ſpricht ſeine ſchwere Mißbilligung
über das Auftreten des Arztes aus. habe dann einen
anderen Arzt, Dr. Linke, von Merſeburg rufen laſſen. Dieſer
habe ihn, Zeugen, dann gründlich, wohl eine Stunde
unterſucht und bedeutende Verletzungen feſtgeſtellt. Nach den
Verletzungen habe er ein ſchweres Krankenlager gehabt, infolge
deſſen er 6 Wochen arbeits unfähig geweſen. (Jm Jn-
tereſſe der Kaſſe iſt es notwendig, daß gegen ſolchen Arzt
Stellung genommen wird. D. B.)

Dr. Linke beſtätigt als Sachverſtändiger daß er in Boide
einen recht kranken elen den Mann vorgefunden habe. Die
Unterſuchung habe ſich ſehr umfangreich geſtaltet. Der Verletzte
ſei ſehr benommen geweſen, ſo daß er, der Arzt, Befürchtungen
hatte. Die Augenlider waren geſchloſſen ein Augenlid ſei auf-
geſprengt geweſen, und das linke Auge war noch ſchlimmer wie
das rechte. An der Schläfe befand ſich ein Fleck, der den Ein-
druck machte, als rühre er von einem Hammer her. Jm Rücken
befanden ſich ſchwere Kontuſionen; die Naſe war verunſtaltet,
und die Sprache war benachteiligt. Die Atmungsorgane ſind
beeinträchtigt, und es ſei möglich, daß durch die Verletzungen
eine frühere Arbeitsunfähigkeit des Boide eintritt. Der Ver-
letzte war 6 Wochen arbeitsunfähig. Boide hat verſucht, ſchwerere
Arbeiten zu verrichten er hatte aber davon zurücktreten müſſen.
Die Angeklagten ſtellten die begangenen Roheiten mehr oder
weniger in Abrede. Der Staatsanwalt beantragte gegen Max
Räuſcher und Gneiſt je 6 Monate und je 1 Woche Gefängnis,
gegen Kurt Räuſcher 2 Monate und 1 Woche Gefängnis und
egen Ernſt Räuſcher 1 Monat und 1 Woche Gefängnis. DasUrteil lautete gegen Max Räuſcher auf 9 Monate und 1 Woche,

rief einen
ut ab und

egen Kurt Räuſcher auf 5 Monate, gegen Ernſt Räuſcher auf
ochen und gegen Gneiſt auf 6 Monate Gefängnis. Die

That wurde als roh bezeichnet, weil die 4 Angeklagten ſich an
einem Mann vergriffen, denſelben zu Boden geworfen und mit
den Füßen bearbeitet hatten. 9

Der Einbruch im Unionklub, worüber ſeiner Zeit berichtet
worden, kam heute zur Aburteilung. Angeklagt waren die 17-
bis 19 jährigen Arbeiter Paul Blume, Karl Müller, Friedrich
Otto Stock, der Schneidergeſelle Max Ulſcht und deſſen
Ehefrau Minna Ulſcht geb. Blume. Frau Ulſcht iſt die
Schweſter Blumes, und die Angeklagten ſind außer dieſer zum
Teil recht erheblich vorbeſtraft. Die 3 Erſtgenannten werden
des Diebſtahls und die Eheleute Ulſcht der Hehlerei beſchuldigt.
Blume und Müller waren in der Nacht vom 7. zum 8. Januar
in das Geſchäft Unionklub Delitzſcherſtraße von der Rampe des
Eiſenbahnbetriebsgebäudes aus eingeſtiegen. Sie kletterten auf
das Dach des Gebäudes, zertrümmerten die Oberlichtglasſcheiben
und ließen ſich auf den Ladentiſch hinunter. Dann packten ſie
ein was ſie erlangen konnten: Anzüge, Hüte Handſchuhe,
Schlipſe, Krawatten, Koffer, Reiſedecken, Schirme, Stöcke u. dergl.
Herrenartikel im Geſamtwerte von etwa 800 M. Sie reichten
die Gegenſtände zur Decke hinaus und gingen damit ab. Blume
trug einen Teil der Sachen zu ſeiner Schweſter, Frau Ulſcht,und erzählte auch den Eheleuten Ulſcht, daß die Gegenſtände
geſtohlen wären. Auch Müller hatte Gegenſtände nach Hauſe
gebracht, aber ſeiner Mutter konnte bezüglich der Hehlerei nicht
das geringſte nachgewieſen werden. Gelegentlich eines von
Blume begangenen Butter Diebſtahls wurden die im Union-
klub entwendeten Sachen vorgefunden. Blume und Stock, die
beim Kaufmann Roſenberg in der Geiſtſtraße als Arbeiter be
ſchäftigt waren, wurden beſchuldigt, dort auch noch 32 Pfund
Federn geſtohlen zu haben. Die Angeklagten wurden verurteilt:

lume zu 2 Jahren Zuchthans und 3 Jahren Ehrverluſt,
Müller zu 9 Monaten, der Ehemann U., ſeine Ehefrau und
Stock zu je 4 Monaten GefängnisUnter Ausſchluß der Oeffentlichkeit wurde verhandelt
gegen den Schneidergeſellen Kränzke von hier. Er wurde
wegen Vornahme unzüchtiger Handlungen mit Kindern zu
6 Monaten Gefängnis verurteilt.

2 2Leipziger Vank-Prozeß.
Zu Beginn der Sitzung am Montag wurde der Zeuge

Hermann Sumpf Kaſſel vernommen. Zeuge giebt an, er
abe von den Tochtergeſellſchaften im allgemeinen wenig
enntnis bekommen. Schmidt habe ihn über alles unterrichtet

ob er ihm die Wahrheit geſagt, habe er nicht wiſſen können.
Zeuge giebt zu, Accepte an die Trebergeſellſchaft gegeben zu
haben, die zum Teil aus einem Kauf von Tochteraktien her-
rührten. Zeuge ſchätzte ſeiner Zeit die Verbindlichkeiten der
Trebergeſellſchaft bei der Leipziger Bank auf 30 Millionen bei
den hohen Engagements erblickte Schmidt hierin eine Gefahr.
Wie Zeuge ſagt, ſollte dieſe große Schuld aus den Büchern
der Trebergeſellſchaft beſeitigt werden und der Kaſſeler Auf-
ſichtsrat ſollte die Schuld übernehmen. Zeuge vermag auch
nicht annähernd die Summe ſeines Beſitzes an Treberwerten
anzugeben. Seine Kollegen waren nicht ſehr erbaut, wenn ſie
ſahen, daß die Tantieme eine Schmälerung erfahren ſollte.

Auf eine Frage des Angeklagten Schröder erklärt Zeuge
Sumpf, daß er ſich wohl beſinne, am 22. Juni 1901 zu ihm
bei einer Zuſammenkunft in Berlin geſagt zu haben, wenn
Kaſſel noch ein bis zwei Millionen bekomme, würden alle
Unternehmungen in gutem Betriebe und die Verlegenheit zu
Ende ſein. Jn Bezug auf das Geſchäft mit der Berliner
Finanz und Handelszeitung weiſt Sachverſtändiger Schlieper
nach, daß aus dieſem mit drei Millionen zu Buch ſtehenden
Konto, für das die Kaſſeler Treberherren eintraten, der Leip-
iger Bank etwa eine Million zugefloſſen ſei. Dadurch war dieRuesgadlung einer Dividende von 25 Proz. für Kaſſel ermög-

licht worden. Nach Exner mußte dies Geſchäft und andere ge-
macht werden, um die Fuſion durchzuführen.

Exner giebt zu, daß durch die drei Transaktions, Truſt-
und Separat-Konten und durch die im Frühjahr 1900 abge-
ſchloſſenen Geſchäfte 11 Millionen, 22,4 Millionen. 21 Mil-
lionen, im ganzen 54,4 Millionen von den Schuld Konten
Kaſſels weggenommen und auf andere Konten übertragen
worden ſeien. Am 2. Januar 1901 bittet laut Korreſpondenz
Exner ſeinen „Freund“ Schmidt, in England zu veriuchen, ob
er nicht für die Trebergeſellſchaft und für die Tochtergeſell
ſchaften größeren Kredit im Auslande erlangen könne. Erſolle auch in geeigneter Weiſe in England, Frankreich und
Belgien ſondieren. Ebenſo möge er aber darauf achten, daß die
Kreditgeber nicht in Beziehungen zur Berliner Großfinanz
ſtänden. Die Verhandlung wird hierauf bis Dienstag
vertagt.

g
6

Aus dem Reiche.
Berlin. Aus Furcht vor Strafe vom dritten Stock

werk hinabgeſprungen iſt die zehnjährige Tochter Emilie einesArbeiters. Mertwurdigerweiſe kam das Kind bei dem Sprunge

ohne äußere Verletzungen und Knochenbrüche davon, aber es
erlitt innere Verletzungen.

Ein ſchwerer Straßenbahn unfall fand Sonntag
abend auf der Tempelhofer Chauffee ſtatt. Zwei Straßenbahn-
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Mannes ſuchte, um der Frau auch noch etwas auszu
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hnwagen
e einen anderen. Letzterer wurde den Schienen ge

n. Unter den Paſſagieren entſtand eine e mehrere
rauen wurden ohnmächtig, verletzt wurde jedoch niemand.
Dresden. Erſchoſſen hat ſich die Gattin des General

direktors und Profeſſors Schrottky. Dieſelbe ſollte mit ihrem
erſt ürzlich aus Jndien zurückgekehrten Manne nach einer dor-
tig Beſitzung desſelben überſiedeln.

ürnberg. Verſchwunden mit den Depots ſeiner Kun
den iſt der Bankier Schwandtner.

Efſen. Jm Vergnügungs-Etabliſſement Tivoli fanden Aus-
ſapitugen ſtatt, weil die n Ballonfahrt nicht ſtatt
and. Das Lokal wurde vollſtändig demoliert. Der Eigen-

tümer wurde mit Meſſern bedroht. Zahlreiche Verhaftungen
wurden vorgenommen.

Trier. Verbrannt ſind am Sonntag auf der Petersmeſſe
25 Verkaufs- und 5 Schaubuden.

tuttgart. Um 10 Pfennige.
eines Arbeiters hat ſich im Walde erhängt, weil er 10 Pfennige,
die er daheim hätte abliefern ſollen, vernaſcht hatte. Aus
Kurpot vor Strafe und aus Scham verübte das unglückliche

ind Selbſtmord.

Vermiſchtes.
Gewaltige Unwetter haben in den letzten Tagen in ver-

ſchiedenen Teilen Weſtrußlands gehauſt und große Ver-
heerungen angerichtet. Dasſelbe war der Fall im Weſten
des Staates Newyork, wo ein Schaden von mehreren Hundert-
tauſend Dollars entſtanden iſt.

Ein Kulturbild aus Spanien bringt die Frankf. Ztg.
In einem Dorfe in der Nähe Madrids ſtarb vor wenigen
Tagen ein kleines fünfjähriges Mädchen an der ſo anſteckenden
Diphtheritis. Die ſämtlichen Kinder des Städtchens wurden
von der Lehrerin an den Sarg der kleinen Toten geleitet, da-
mit ſie dieſe vor der Beerdigung küßten, denn ſie würden den
Engel nicht wiederſehen. Nach wenigen Tagen ſtarb die Hälfte
der Kinder, durch den Kuß angeſteckt, an derſelben Krankheit,
und die Eltern mußten ſich bei dem Gedanken tröſten, Engel
zum Himmel geſchickt zu haben.

Die Cholera in der Mandſchurei greift rapid um ſich.
Längs des Liang mehren ſich die Todesfälle in erſchreckender
Weiſe. Auch bei ruſſiſchen Truppen in der Mandſchurei ſind
mehrere Todesfälle vorgekommen. Jn Jntau ſind bisher
396 Perſonen erkrankt und 334 verſtorben.

Heftige Erdſtößze wurden in der Nacht vom 3. zum 4. Juli
in der Herzegowina wahrgenommen, wobei viele Häuſer zerſtört
wurden.

Ein recht idylliſches

Der gbriährige Sohn

Der Arizona-Kicker in Böhmen.
Verhältnis, ſo ſchreibt man den Münch. Neueſt. Nachr., ſcheint
zwiſchen der Redaktion der nordböhmiſchen Rumburger Zeitung
und ihren Abonnenten zu beſtehen. Hat da einmal die Redak-
tion das bekannte aus Strichen, Punkten, Klammern u. ſ. w.
zuſammengeſetzte Geſicht eines Zeitungsmenſchen veröffentlicht.
Kurz darauf ſchreibt ihr ein Leſer: „Lieber Briefkaſtenonkel!
Wie ein ausſieht, wiſſen wir jetzt; könnteſtDu uns aber wohl ſagen, wie ein Menſch ausſieht, der täglich
eine Zeitung leſen muß, in der nichts wie Lügen und
Schweineſchlachten ſtehen Damit war natürlich die Rum-
burger Zeitung gemeint. Antwort: „Lieber Neffe! Wie ſo
ein Kerl ausſieht, wiſſen wir nicht. Sollte uns aber jemals
ein ſolches ſchieläugiges, krummbuckliges Schindags unter-
kommen, ſo fürchten wir, daß es Dir aufs Haar gleichen wird.“
Ferner: Frage: „Lieber Onkel! Jſt es wahr, daß die Tele-
phondrähte innen hohl ſind, um die Geſpräche weiter zu leiten,
und was geſchieht, wenn dieſelben dann einmal einen Knicks
kriegen Antwort „Du biſt recht berichtet. Die Telephon-
drähte ſind hohl:; zu ihrer Reparatur werden Mikroben dreſſiert
und hineingeſchickt, um den „Knicks“ von innen auszubügeln.
Geh aufs nächſte Poſtamt und laß Dir den Mikrobenkaſten
zeigen.“ Nach einigen Tagen konnte man folgenden Brief des
alſo Belehrten leſen „Lieber Onkel! Jch war auf der Poſt,
um mir den Mikrobenkaſten anzuſehen und ich bin furchtbar
ausgelacht worden. Es iſt gemein von Dir, einen alten
Mann und Abonnenten, wie ich bin, ſo zum Narren zu halten.
Hochachtungsvoll S. B.“ Auch untereinander bevorzugen
die Abonnenten einen gewiſſen liebenswürdigen Ton, der zur
Falſchdeutung des Geſagten nicht den geringſten Anlaß giebt.
So laſen wir einmal Bekanntmachung. Wenn ich den
Schweinhund erwiſche, der mir ſchon zweimal meinen neuen
Gartenzaun mit Jauche beſchmiert hat, dem renne ich die
Miſtgabel in den Ranzen. Hochachtungsvoll Joſeph Stumpe,
Fuhrwerksbeſitzer, Schönlinde Nr. 46.“

Ein ſauberer Prinz. Ein ſchmutziges Abenteuer hat ein
fürſtlicher Krönungsgaſt in London erlebt, das die „gutgeſinnte“
Preſſe gern vertuſchen möchte. Es handelt ſich um den 23 jäh
rigen Prinzen Franz Joſeph Braganza, der als Offizier in der
öſtreichiſchen Armee ſteht und ſich im Gefolge des Erzherzog-
Thronfolgers Franz Ferdinand von Oeſtreich befand. Prinz
Franz Joſeph iſt der Sohn des Herzogs Miguel Braganza,
königliche Hoheit, und ſeiner verſtorbenen Gemahlin, der Prin
zeſſin Eliſabeth von Thurn und Taxis. Dieſer edle Prinz alſo
iſt in einem ſchmutzigen Hauſe des berüchtigten Londoner Stadt-
teils Southwork verhaftet worden, als er an einem 15 jährigen
Burſchen ein Sittlichkeitsverbrechen verübte. Die Londoner
Gerichte geben ſich alle Mühe, die peinliche Angelegenheit zu
verheimlichen. Als der Prinz vor etwa acht Tagen vor Gericht
ſtand, ſchloß der Richter die Oeffentlichkeit vollſtändig aus. Am
letzten Mittwoch ſtand der hohe Herr wieder vor dem Polizei
gericht zu Southwork, gemeinſchaftlich mit Henry Chandler,
15 Jahre alt, eines Verbrechens bezichtigt, ferner mit William
Jerry, 24 Jahre alt, Buchmacherkommis, und Charles Sher-
man, 17 Jahre alt, Zeitungsverkäufer, welche wegen Beißhilfe
und Anreizung angeklagt ſind. Der Prinz, ein blonder junger
Mann, glattraſiert, mit dunklem Teint, welcher in eleganter
Morgentracht erſchien erhielt die Erlaubnis, nicht mit den
übrigen Angeklagten, ſchmutzig, ungewaſchen und herabgekommen
ausſehenden Burſchen, in dem Anklageraum Platz nehmen zu
müſſen. Er ſtand neben dieſen. Keine Namen wurden auf-
gerufen, auch die Art des Verbrechens nicht näher bezeichnet.
Die Reporter erhielten keinen Einblick in die Rolle.

Der Vorſitzende Fellwick ſchloß die Reporter und das Publi-
kum von der Sitzung nicht aus, wie letzthin Chapman. Der
Sollicitor Musfett konſtatierte dann, daß er vom Polizei-
kommiſſar beauftragt worden ſei, dieſe vier Gentlemen auf
Grund von Beſchuldigungen zu verfolgen, die in dem Akten-
ſtücke, das in den Händen des Richters ſei, näher bezeichnet
wären, und erklärte, daß im Einverſtändnis mit dem Advo-
katen des Prinzen der Fall um acht Tage vertagt werden
ſolle, bis der Richter Chapman, der ſchon einen Teil des
Falles unterſucht habe, darin fortfahren könne. Es ſei daher
vorläufig nicht nötig, daß er irgend eine Erklärung abgebe.
Nachdem beide Schutzleure beſtätigt hatten, das ihre in der
letzten Gerichtsſitzung zu Protokoll gegebenen Ausſagen, die
ihnen zur Einſicht vorgelegt wurden, richtig ſeien, wurde der
Prinz, der eine hohe Bürgſchaft geſtellt hat, gegen dieſe ent-
laſſen. Die drei anderen Angeklagten aber wurden ins Ge-
fängnis abgeführt. Wie verlautet, will die Verteidigung des
Prinzen ſich darauf ſtützen, daß ein Erpreſſungsverſuch gegen
ihn gemacht worden ſei, dem er keine Folge gegeben habe;
darauf ſei die Anzeige bei der Polizei erſtattet worden, was
nicht nur zur Verhaftung der drei anderen Angeklagten,
ſondern auch zu der des Prinzen geführt habe. Das ſtimmt
aber nicht dazu, daß nach internationalem Recht Verhaftungen
von Perſonen im Gefolge eines exterritorialen Geſandten, wie
es der Erzherzog Franz Ferdinand zweifellos war, nur bei
ihrer Ergreifung in agranti delicto zuläſſig ſind.

Letzte Nachrichten.
Düſſeldorf, 8. Jnli. Jn der geſtrigen Generalverſammlung

des Verbandes deutſcher Müller wurde auf Antrag Schüler-
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Königreich Preußen, das Staatsminiſterium, die Los
Ilöſung der Waſſerangelegenheiten vom Miniſterium der öffent
lichen Arbeiten vorzunehmen. Jm Falle der notwendigen Los
löſung aber nicht die Ueberweiſung der Waſſerbauangelegen
heiten an das Miniſterium für Landwirtſchaft ſondern an ein
neu zu errichtendes beſonderes Miniſterium für Waſſerbau-
angelegenheiten zu bewirken.

London, 8. Juli. Geſtern erlitt Chamberlain einen ernſten
Unfall. Als der Kolonialminiſter von Downingſtreet nach
Charring Croß fuhr, ſtürzte das eine Pferd am Wagen, und
dieſer blieb ſo jäh ſtehen, daß der Miniſter heftig nach vorn
und mit dem Kopf gegen das vordere Wagenfenſter geſchleudert
wurde. Die Scheibe zerbrach, und Chamberlain erlitt an Stirn
und Backen ſchreckliche Verletzungen. Er ſtieg mit blutüber
ſtrömtem Geſicht aus. Der Unfall ereignete ſich nahe dem
kanadiſchen Triumphbogen, der noch von den Krönungsvor-
arbeiten her ſteht.

Rom, 8. Juli. Hier tritt das Gerücht auf, daß die Königin
Natalie von Serbien in ein Frauenkloſter eintreten wird.

Breſt, 8. Juli. Der verhaftete Ruſſe, in welchem man den
Attentäter vermutete, der gegen die Pulvertürme experimentiert
hatte, wurde einem längeren Verhör unterzogen, worin er er
klärte, er ſei Nihiliſt, doch habe er ſich nur in den Straßen
verirrt und ſei unbewußt in die Nähe der Türme gelangt.
Nachdem man Erkundigungen auf dem Dampfer, mit dem er
gedee men eingezogen hatte, wurde er wieder in Freiheit
geſetzt.

Liſſabon, 8. Juli. Ein Eiſenbahnzug entgleiſte bei Porto
Alegre. 2 Menſchen wurden getötet, 3 ſchwer verletzt.

Briefkaſten der Redaktion.
Weber. 1. Die beiden Soldaten waren zwei Brüder des

Verſtorbenen. 2. Die Eltern nicht, weil die Mutter ſeit zwei
Wochen ſterbenskrank iſt und der Vater ſie deshalb nicht ver
laſſen konnte.
Eisleben. Jhr Brief iſt der hieſigen Maurerorganiſation
übergeben worden. Selbſtverſtändlich iſt es durchaus unzuläſſig,
daß der von hier gekommene Maurer Kr. täglich eine Stunde
länger arbeitet.

öllberg. Der Brief beweiſt wieder einmal, wie unſachlich
und voreilig manchmal Urteile gefällt werden. Statt daß erſt
geprüft wird, woran der Fehler gelegen haben mag, wird gleich
die böſe Abſicht als erwieſen angenommen. Bei ſozialdemo-
g. ſchen Arbeitern ſollte dieſe Methode nicht mehr anzutreffen
einO. Zſch. Gut gemeint, aber in der Form nicht druckreif.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Nord, Burgſtraße 38), 5. Juli.

Aufgeboten: Former Leibe und Anna Donner (Thalſtr. 9
und Schleifweg 8). Keſſelſchmied Hampe und Anna Löchner
(Gr. Brunnenſtr. 55 und Hoheſtr. 7). Lackierer Minder und
Anna Lorenz (Feldſtr. 6).

Eheſchließungen: Direktor Böhme und Leopoldine Schwan
(Sao Paulo, Braſilien und Am Kirchthor H. Arbeiter Schulze
und Lina Pfeifer (Trothaerſtr. 37). Maler Gräbner und Emma
Donitz (Lilienſtr. 6. und Bernburgerſtr. 16). Oberlehrer Dr.
phil. Stäcker und Eleonore Strey (Gütchenſtr. 3 und J
ſtraße 24). Kaufmann Wolf und Eliſabeth Wolf geb. Hänert
(Gütchenſtr. 15 und Ludw. Wuchererſtr. 57). Arbeiter Martini
und Amalie Keller (Gr. Brunnenſtr. 57). Modelltiſchler Götze
und Martha Hartmann s und Felſenſtr. 7). Schneider
Bammert und Gertrud Domke (Sophienſtr. 29 und Geiſtſtr. 39).
Handlungsgehilfe Brunner und Anna Wahlmann (Mansfelder
ſtraße 28 und Oppinerſtraße 16). Diener Schondorf und Marie
Grunwald Weidenplan 26).

Geboren Arbeiter Heiſchkel T. (Hoheſtr. 21).
Geſtorben: Stellmacher Kutter, 59 J. (Kottbus).

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 7. Juli.
Aufgeboten: Arbeiter Heinicke und Bertha Mutterloſe geb.

Heinicke (Leopoldſtr. 31).
Geboren: Kaufmann Huth S. (Bismarckſtr. 4. Schneider

Eckelmann S. (Sophienſtr. 19). Buchhändler Hofſtetter T. (Am
Kirchthor 22). Schloſſer Zech T. (Seydlitzſtr. 3). Maler Knauth
S. (Gr. Wallſtr. 11). Arbeiter Schneegaß T. (Weißenburg-
ſtraße 19). Stenographen Schloſſer T. (Burgſtr. 49).
Geſtorben: Bremſers Theuerkauf T., 2 J. (Böckſtr. 9. Ge-
ſchirrführers Heller S., 2 Mon. (Schmelzerſtr. 2). Zimmer-
manns Jänicke T., 1 J. (Advokatenweg 30).

Halle (Süd, Srwet 2), den 7. Juli.
Aufgeboten: Geſchirrführer Roſenbaum und Emma Rau

(Halle und Stennewitz). Architekt Dronewolf und Marie Hück
ſtädt (Halle und Charlottenburg). Oberkellner Siller und
Luiſe Barner (Halle und Leipzig).

Geboren: Arbeiter Blodau S. (Hirtenſtr. 12). Wächter
Weihmann S. (Thorſtr. 34). Arbeiter Rhein S. (Spitze 7).
Kaufmann Berthold S. (Glauchgerſtr. 76). Erpedienten Krauſe
T. (Nikolaiſtr. 8). Arbeiter Paake S. (Klinik). Schloſſer Herr-
mann S. (Annenſtr. 3). Kaufmann Wollmann T. (Leipziger-
ſtraße 360). Handelsmann Kutſcher T. (Prinzenſtr. 5). Poliziſt
Müller S. (Pfännerhöhe 28). Geſchäftsführer Frieſe S. (Merſe
burgerſtraße -100). Anſtreicher Sahling S. (Kl. Sandberg 9).

Geſtorben: Schleifer Walther, 31 J. Witwe Riedel, 80 J.(Glauchaerſtr. 56). Kürſchnerlehrling Thierſch 14 J. (Klinih).
Maurers Schröder Ehefrau, 52 J. (Klinik).
S., 4 J. (Klinik). Bäckermſtrs. Wolter T., 2 J. Ciebenauer
ſtraße 163). Arbeiters Opierzynski T., 13 J. (Klinik). Korb-
machers Sander S., 4 Mon. (Alter Markt 19). Tiſchler Fiſcher
S., totgeb. (Bergſtr. 2). Witwe Nitzer, 69 J. (Kellnerſtr. 7).

Zeitz, vom 23. bis 29. Juni.
Eheſchließzungen: Verwalter Schulz und Martha Häckel.

Schloſſer Melzer und Hermine Schmahl. Schmied Hendrich
und Lina Viehweg. Poliziſt Mutſchall und Anna Böhme.

Geboren Drechsler Stange T. Schuhmacher Arnold S.
Schmied Jähnert S. Schuhmacher Götte S. Kaufmann
Herrmann T. Muſiker Neubauer T. Schriftſetzer Schumann
T. Arbeiter Burkhardt S. Prediger Fink T. Arbeiter Bergner
S. Fleiſchermeiſter Reinhardt T. Klempner Hecht S. Lackierer
Biſchoff T. Schmied Knoch T. Buchhändler Rohloff T.

Maurers her

Maurer Fugmann S. Vorkoſthändler Meißner T. Müller
Müller S. Fleiſcher Niewenhauſen T. n T.Arbeiter Beyer S. Schmied Leine S. Arbeiter il z T.Geſtorben: Poſamentierer Richter, 78 J. Weber Beckert
56 J. Witwe Grießbach, 77 J. Minna Hemmann, 1 W.Tiſchler Thorhauer, 22 J. Lackierer Graf, 32 J. Anna Kötzſch,

8 M. Arbeiter Pützſchel, 68 J. Arbeiter Kötzſchau, 29 J.
Frida Gabler, 4 M. Schloſſermeiſter Fuchs, 57 J. mied
Sucker, 74 J. Vorkoſthändler Meißner T. totgeboren. MaxPoßner, 4 Grubenarbeiter Meyer, 49 J. Agnes Zimmer,

Sei
Litteratur.

Neue Zeit (Stuttgart, Dietz' Verlag). Soeben erſchien das
40. Heft des 20. gehrgenge us dem Jnhalt: Bureaukratie
und Preſſe Arbeiterklaſſe. Sozialdemokratie und Sozial
reformer. Von Johannes Timm. Litterariſche Rundſchau:
Studien aus der Florentiner Wirtſcha chte. Von M.

etterbaum. Dr. Stoil. Staneff, Das Gewerbeweſen und die
Gewerbepolitik Bulgariens. Feuilleton Aus dem Gebiet der
Natur. Von Kurt Grottewitz.

Die Neue Zeit erſcheint wöchentlich und iſt durch die Volks
buchhandlung zum Preiſe von 3.25 Mk. pro Quartal zu be
ziehen. Das einzelne Heft koſtet 25 Pfennige.

Verantwortlicher Redakteur: Adolf Thiele in Halle.
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